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  DARELL, ARKADY – Romanschriftstellerin, geboren am 11. 5. 362, gestorben am 1. 7. 443 der Stiftungsära. Wenn Arkady Darell auch hauptsächlich als Romanschriftstellerin bekannt ist, so ist doch die Biographie ihrer Großmutter Bayta Darell ihr berühmtestes Werk geworden. Diese Biographie stellte jahrhundertelang die wichtigste Quelle unserer Kenntnisse über den Mutanten und seine Zeit dar …


  Ebenso wie ,Erinnerung’ bietet auch ihr Roman ,Stimmen der Vergangenheit’ ein erregendes Bild der kalganesischen Gesellschaft der frühen Interregnumszeit. Man berichtet, daß dieses Werk auf einer wahren Begebenheit anläßlich eines Besuches in Kalgan in ihrer frühen Jugend basiert.


  ENCYCLOPAEDIA GALACTICA


  


  1. Kapitel


  


  Arcadia Darell deklamierte mit fester Stimme in das Mundstück ihres Sprechschreibers:


  „Die Zukunft des Seldonplanes, von A. Darell.“


  Und dann überlegte sie, daß sie später, wenn sie einmal eine große Schriftstellerin sein würde, alle ihre Meisterwerke unter dem Pseudonym Arkady schreiben würde. Nur Arkady. Überhaupt kein Familienname.


  ,A. Darell’, das paßte gerade zu den Aufsätzen, die sie für die Schule schreiben mußte – einfach geschmacklos. Und Arcadia war ein Name für ein kleines Mädchen, den sie nur aus dem Grunde trug, weil ihre Urgroßmutter so geheißen hatte. Ihre Eltern hatten wirklich nicht die geringste Phantasie.


  Jetzt, da sie schon seit zwei Tagen vierzehn war, sollte man meinen, daß die anderen ihre neue Erwachsenenwürde anerkennen und sie Arkady nennen könnten. Ihre Lippen preßten sich zusammen, wenn sie sich ihren Vater vorstellte, wie er von seinem Leseprojektor aufsah und sagte: „Aber wenn du jetzt wie eine Neunzehnjährige aussehen möchtest, was willst du dann tun, wenn du fünfundzwanzig bist und alle jungen Männer meinen, du wärest dreißig?“


  Von ihrem Lehnstuhl aus konnte sie ihr Bild im Spiegel sehen. Nur ihr Fuß war etwas im Wege. So setzte sie sich auf und betrachtete nachdenklich ihr Gesicht – zu fett! Sie zog die Wangen ein und leckte sich mit der Zunge über die Lippen, damit sie mehr Glanz bekamen. Und dann schloß sie die Augen halb, in einem Ausdruck, der für sie der Inbegriff der Abgeklärtheit war. Ach, wenn ihre Wangen nur nicht so rosig wären!


  Sie schob die Augenwinkel mit den Fingern hoch und zog die Lider zur Seite, um ihnen das exotische Aussehen der Frauen der inneren Sternsysteme zu geben, aber ihre Hände waren im Wege, und so konnte sie sich nicht richtig bewundern.


  Und dann hob sie das Kinn und sagte mit einer Stimme, die um etwa eine Oktave unter ihrer gewöhnlichen Sprechlage war: „Wirklich, Vater, wenn du meinst, daß es mir auch nur das Geringste ausmacht, was ein paar dumme Jungen von mir denken, dann –“


  Da erinnerte sie sich, daß sie das Mikrophon immer noch in der Hand hielt, und sagte: „Ach, du liebe Güte“, und schaltete ab.


  Auf dem violetten Papier mit dem gelben Streifen an der linken Seite stand:


  „DIE ZUKUNFT DES SELDONPLANESvon A. Darell


  Wirklich, Vater, wenn du meinst, daß es mir auch nur das Geringste ausmacht, was ein paar dumme Jungen von mir denken, dann …


  Ach, du liebe Güte.“


  Sie zog das Blatt aus der Maschine, worauf sich ein anderes an seine Stelle schob.


  Ihr Gesicht glättete sich, als sie die hübsche Schrift sah. Gerade die richtige Spur von Eleganz.


  Die Maschine war vor zwei Tagen an ihrem ersten ,erwachsenen’ Geburtstag ins Haus geliefert worden. Sie hatte zu ihrem Vater gesagt: „Aber Vater, jeder – wirklich jeder in der Klasse, der etwas sein will, hat eine. Niemand außer ein paar alten Schachteln verwendet heutzutage noch eine Schreibmaschine.“


  Der Vertreter hatte gesagt: „Es gibt kein Modell, das so kompakt und doch so vielseitig ist wie dieses hier. Die Maschine ist natürlich eine große Erziehungshilfe, weil sie den Benutzer zu einer deutlichen Aussprache zwingt, ganz abgesehen von einer guten Satzeinteilung, um die richtige Zeichensetzung zu garantieren.“


  Und selbst dann hatte ihr Vater noch versucht, ihr eine Maschine mit Druckschrift zu kaufen, als ob sie eine alte vertrocknete Lehrerin wäre.


  Aber sie mußte jetzt weiterschreiben. Sie setzte sich also gerade hin, legte ihren ersten Entwurf vor sich und sprach mit dramatischer Betonung:


  „Die Zukunft des Seldonplanesvon A. Darell.


  Die Geschichte der Vergangenheit der Stiftung ist, wie ich überzeugt bin, uns allen bekannt, die wir das Glück hatten, in den gut geleiteten und fortschrittlichen Schulen unseres Planeten erzogen worden zu sein.


  (So! Das würde sie gleich bei Fräulein Erkling, dieser häßlichen alten Eule, ins rechte Licht setzen.)


  Sie ist in erster Linie die Geschichte des großen Seldonplanes, oder des Tausendjahresplanes, wie er auch genannt wird. Die Frage, die heute viele Leute beschäftigt, ist, ob dieser Plan in all seiner Weisheit fortgeführt werden wird, oder ob er zum Scheitern verurteilt ist, oder gar, ob schon sein Ende bevorsteht.


  Um das zu verstehen, müssen wir uns einige der Höhepunkte des Planes vergegenwärtigen, die der Menschheit bisher schon offenbart wurden.


  (Das war gar nicht schwer, denn sie hatte im vorigen Semester Moderne Geschichte belegt gehabt.)


  In den heute fast vierhundert Jahre zurückliegenden Tagen, als das Erste Imperium in das Lähmungsstadium eintrat, das seinem endgültigen Tode vorherging, sah ein Mann – der große Hari Seldon – das nahende Ende voraus. Durch die Wissenschaft der Psychohistorik, deren Mathematik leider völlig in Vergessenheit geraten ist, konnten er und seine Mitarbeiter den zukünftigen Kurs der sozialen und wirtschaftlichen Strömungen vorhersagen, die damals in der Galaxis herrschten. Sie konnten feststellen, daß das Imperium auseinanderfallen würde, und daß es dann dreißigtausend Jahre dauern würde, bis dem Chaos ein neues Imperium folgen würde.


  Es war zu spät, um den Fall des Imperiums noch aufzuhalten, aber es war wenigstens noch möglich, die dazwischenliegende Zeit des Chaos abzukürzen. So wurde ein Plan entwickelt, demzufolge das Zweite Imperium nur tausend Jahre nach dem Ende des Ersten errichtet werden würde. Wir leben heute im vierten Jahrhundert dieses Jahrtausends.


  Hari Seldon errichtete zwei Stiftungen an den entgegengesetzten Enden der Galaxis, und zwar in einer Art, die die beste mathematische Lösung für seine psychohistorische Gleichung ergeben sollte. In einer dieser beiden, in unserer Stiftung, die hier auf Terminus errichtet wurde, konzentrierten sich die naturwissenschaftlichen Kenntnisse des Imperiums, die die Stiftung in die Lage versetzten, den Angriffen der barbarischen Königreiche, die sich vom Imperium gelöst hatten und hier draußen in seinen Randbezirken selbständig geworden waren, Widerstand zu leisten.


  Die kurzlebigen Königreiche wurden von den weisen und heroischen Stiftungsführern Salvor Hardin und Hober Mallow besiegt und erobert, da diese Männer imstande waren, den Plan klug zu interpretieren und unser Reich durch alle Fährnisse zu führen. Auf allen unseren Planeten wird ihr Name und ihr Andenken heute noch in Ehren gehalten, wenn auch Jahrhunderte vergangen sind.


  Schließlich hatte die Stiftung ein Handelsreich aufgebaut, das einen Großteil der siwennischen und anacreontischen Sektoren des Imperiums kontrollierte, und besiegte danach sogar das alte Imperium unter seinem letzten großen General Bel Riose. Offenbar konnte nichts den Lauf von Seldons Plan aufhalten. Jede Krise, die Seldon vorausgesehen hatte, war im richtigen Zeitpunkt eingetroffen und gelöst worden, und mit jeder erfolgreichen Lösung hatte die Stiftung einen weiteren Schritt auf ein künftiges Zweites Imperium zugetan.


  Und dann …


  (Ihr Atem ging schneller, und sie zischte die Worte zwischen den Zähnen hervor, aber der Sprechschreiber brachte sie ebenso ruhig und sauber zu Papier wie zuvor.)


  … als die letzten Reste des toten Ersten Imperiums dahin waren, und nur mehr machtlose Kriegsherren über die Splitter und Reste des zerfallenen Kolosses herrschten …


  (Diesen Satz hatte sie aus einem Video-Hörspiel, das sie letzte Woche gehört hatte, aber Fräulein Erkling sah sich nie etwas anderes als Symphonien und Vorträge an, also bestand hier keine Gefahr, daß ihr kleiner Betrug aufkam.)


  … kam der Mutant.


  Dieser seltsame Mann war im Plan nicht berücksichtigt. Er war ein Mensch, dessen Existenz nicht vorhergesagt werden konnte. Er hatte die seltsame und mysteriöse Kraft, menschliche Gefühle manipulieren und kontrollieren zu können und vermochte so alle Menschen seinem Willen gefügig zu machen. Mit atemberaubender Schnelligkeit schuf er sich ein großes Reich, bis es ihm schließlich gelang, sogar die Stiftung selbst zu besiegen.


  Trotzdem gelang es ihm nicht, die Universalherrschaft anzutreten, denn sein erster alles überwältigender Vorstoß wurde durch die Weisheit und den Mut einer großen Frau aufgehalten …


  (Jetzt kam wieder das alte Problem. Vater würde darauf bestehen, daß sie die Tatsache nicht erwähnte, daß sie ein Enkelkind von Bayta Darell war. Aber jedermann wußte es, und Bayta war die größte Frau, die je gelebt hatte, und sie hatte den Mutanten aufgehalten.)


  … und zwar auf eine Art und Weise, wie sie nur wenigen zur Gänze bekannt ist.


  (So! Wenn sie den Aufsatz in der Klasse vorlesen mußte, würde sie diese Stelle mit geheimnisvoller Stimme vortragen, und dann würde bestimmt irgend jemand fragen, was das bedeutete, und dann – nun, sie mußte schließlich die Wahrheit sagen, wenn sie gefragt wurde, nicht wahr?)


  Von da ab gab der Mutant seine weiteren Eroberungspläne auf.


  Seit seinem Tod ist eine ganze Generation vergangen. Was soll aus unserer Zukunft werden, nun, da er gekommen und wieder von uns gegangen ist? Er hat Seldons Plan unterbrochen und ihn anscheinend völlig zunichte gemacht, und trotzdem erhob sich nach seinem Tode die Stiftung wieder wie eine Nova aus der Asche eines sterbenden Sternes.


  (Dieser poetische Erguß entstammte ihrer eigenen Phantasie.)


  Der Planet Terminus ist wieder das Zentrum einer Wirtschaftsmacht, die nahezu ebenso einflußreich ist wie vor der Niederlage, dafür aber viel pazifistischer und demokratischer gesinnt als ihre Vorgängerin.


  Entspricht das dem Plan? Lebt Seldons großer Plan immer noch, und wird in sechshundert Jahren ein Zweites Galaktisches Imperium entstehen? Meiner Meinung nach ja; denn …


  (Das war wichtig, Fräulein Erkling schrieb immer mit ihrem Rotstift unter die Aufsätze: ,Aber das ist ja nur eine Beschreibung. Es fehlen die eigenen Gedanken und die Auseinandersetzung mit dem Thema!)


  … die politische Lage war noch nie so günstig wie heute. Das alte Imperium ist endgültig tot, und die Herrschaft des Mutanten hat der Ära der Kriegsherren, die seine Vorgänger waren, ein Ende gemacht. Die uns umgebenden Gebiete der Galaxis sind zivilisiert und friedlich.


  Außerdem ist die innere Lage der Stiftung besser denn je zuvor. Die despotischen Bürgermeister aus der Zeit vor der Niederlage sind wieder den gewählten Volksvertretern früherer Zeiten gewichen. Heute gibt es keine ‚Unabhängigen Händler’ mehr.


  Es besteht also kein Grund zur Besorgnis, wenn es nicht zutrifft, daß die Zweite Stiftung selbst eine Gefahr für uns bedeutet. Die Leute, die dieser Annahme sind, haben aber keine Beweise für dieseAnsicht, nur unbestimmte Ängste und abergläubische Furcht. Meine Meinung aber ist, daß unser Vertrauen zu uns selbst, zu unserer Nation und dem Großen Plan Hari Seldons alle Unsicherheit aus unseren Gedanken vertreiben sollte, und …


  (Ch-m-m. Das war sehr geschwollen, aber so etwas erwartete man am Ende eines Aufsatzes.)


  … so sage ich –“


  Weiter kam DIE ZUKUNFT DES SELDONPLANES nicht, denn Arcadia hörte ein leises Tappen am Fenster, und als sie aufblickte, sah sie ein lächelndes Gesicht und einen Finger, der Schweigen gebietend auf den Lippen lag.


  Arcadia stand auf, ging zu der Couch vor dem großen Fenster und kniete sich darauf, um nachdenklich hinauszublicken.


  Das Lächeln auf dem Gesicht des Mannes verschwand schnell. Während sich die Finger seiner Hand um den Sims klammerten, machte die andere Hand eine schnelle Bewegung. Arcadia gehorchte ruhig und schob mit einer Handbewegung das untere Drittel des Fensters in seine Wandvertiefung, so daß die warme Frühlingsluft in ihre Kammer eindrang.


  „Sie können nicht herein“, sagte sie freundlich. „Jedes Fenster hat einen eigenen Kraftfeldschirm, der nur auf die Leute anspricht, die hierher gehören. Wenn Sie eindringen, gehen alle möglichen Alarmanlagen las.“ Eine kurze Pause, dann fügte sie noch hinzu: „Sie sehen ziemlich albern aus, wie Sie so mit einem Fuß auf dem Mauervorsprung unter dem Fenster stehen. Wenn Sie nicht aufpassen, werden Sie hinunterfallen, sich den Hals brechen und ein paar wertvolle Blumen zerdrücken.“


  „Und wie wäre es, wenn du abschalten und mich hereinlassen würdest?“


  „Kommt gar nicht in Frage. Ich bin nicht die Sorte Mädchen, die um diese Zeit fremde Männer in ihr Schlafzimmer lassen. Sie haben sich offensichtlich in der Adresse geirrt.“


  Die letzte Spur eines Lächelns, die bisher auf dem Gesicht des Fremden zu finden gewesen war, verschwand wie weggewischt. „Das ist doch das Haus von Dr. Darell?“


  „Warum sollte ich Ihnen das sagen?“


  „Ewige Galaxis – auf Wiedersehen …“


  „Wenn Sie hinunterspringen, junger Mann, werde ich selbst Alarm geben.“


  Eine lange Pause. Dann sagte er: „Nun schau mal zu, Mädchen, wenn du nicht willst, daß ich bleibe und mich nicht gehen lassen willst, was soll ich dann tun?“


  „Ich denke, Sie können hereinkommen. Dr. Darell wohnt hier. Ich werde jetzt das Kraftfeld abschalten.“


  Als er sich ins Zimmer geschwungen und seine Knie abgebürstet hatte, funkelte er sie an.


  „Und du hast gar keine Angst, daß dein guter Ruf leiden wird, wenn man mich hier findet?“


  „Bestimmt nicht so sehr wie der Ihre, denn in dem Augenblick, wo ich draußen Schritte höre, werde ich schreien und sagen, daß Sie gewaltsam hier eingedrungen sind.“


  „Ja?“ antwortete er mit gespielter Höflichkeit. „Und wie würdest du den abgeschalteten Schutzschirm erklären?“


  „Ganz einfach. Wir haben nämlich gar keinen.“


  Die Augen des Mannes weiteten sich. „Das war also ein Bluff? Wie alt bist du, Kind?“


  „Ich betrachte das als eine unverschämte Frage, junger Mann. Und ich bin nicht gewöhnt, mit ,Kind’ angesprochen zu werden.“


  „Das kann ich mir vorstellen. Wahrscheinlich bist du die Großmutter des Mutanten. Hast du etwas dagegen, wenn ich jetzt gehe?“


  „Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun – denn mein Vater erwartet Sie.“


  Der Mann zuckte zusammen. „Woher weißt du das?“


  „Oh, das ist ganz einfach. Letzte Woche hat er eine Briefkapsel bekommen, die auf ihn persönlich eingestellt war. Wissen Sie, mit einer selbstoxydierenden Mitteilung. Er hat die Kapsel selbst in den Abfallvernichter geworfen, und dann hat er gestern Poli – wissen Sie, das ist unser Hausmädchen – einen Monat Urlaub gegeben, damit sie ihre Schwester in Terminus-Gity besuchen kann, und heute nachmittag hat er unser Gästebett vorbereitet. Also wußte ich, daß er jemand erwartete, von dem ich nichts wissen sollte. Sonst erzählt er mir immer alles.“


  „Wirklich? Ich könnte mir vorstellen, daß das eigentlich gar nicht nötig ist. Du weißt doch wahrscheinlich schon vorher immer alles.“


  „Gewöhnlich schon.“ Sie lachte.


  „Und woher“, fragte er weiter, „hast du gewußt, daß er mich erwartete?“


  „Wer sonst hätte es denn sein können? Er hat Besuch erwartet, ohne irgend jemand ein Sterbenswörtchen davon zu erzählen – und dann kommen Sie durchs Fenster anstatt durch die Haustür wie normale Leute.“ Dann erinnerte sie sich an einen Satz, den sie einmal gehört hatte. „Männer sind ja so dumm.“


  „Du bist recht von dir überzeugt, Kind, was? Ich meine Fräulein. Du könntest dich ja auch irren, meinst du nicht auch? Wenn ich dir jetzt sagen würde, daß mir das alles ein Rätsel ist, und daß dein Vater jemand anderen erwarten muß und nicht mich?“


  „Oh, das glaube ich nicht. Ich habe Sie nicht hereingelassen, bevor ich nicht gesehen habe, daß Sie Ihre Mappe fallen ließen.“


  „Meine was?“


  „Ihre Mappe, junger Mann. Ich bin nicht blind, und ich weiß genau, daß sie Ihnen nicht einfach heruntergefallen ist, sondern daß Sie sie absichtlich fallen ließen. Ich habe nämlich gesehen, wie Sie zuerst hinuntergeschaut haben. Da Sie also zum Fenster hereingekommen sind und nicht zur Tür, muß das bedeuten, daß Sie etwas Angst hatten und sich zuerst umschauen wollten, bevor Sie hereinkamen. Und als Sie dann mit mir Schwierigkeiten bekamen, sorgten Sie zuerst für Ihre Mappe, bevor Sie sich um sich selbst sorgten. Folglich müssen Sie das, was in Ihrer Mappe ist, für wichtiger halten als Ihre eigene Sicherheit. Sie sind also so lange ziemlich hilflos, als Sie hier drinnen sind und die Mappe dort draußen.“


  Sie holte Atem, und der Mann sagte: „Mit dem einen Unterschied, daß ich dir jetzt eines über den Kopf geben und dann gehen werde. Mit der Mappe!“


  „Mit dem einen Unterschied, junger Mann, daß ich zufällig einen Baseballschläger unter meinem Bett habe, den ich in einer halben Sekunde in der Hand habe, wenn ich ihn brauche. Und ich bin für ein Mädchen recht kräftig.“


  Der ,junge Mann’ sah sie lange an. Dann sagte er schließlich mit erzwungener Höflichkeit: „Darf ich mich vorstellen, nachdem wir uns so gut verstehen? Ich bin Pelleas Anthor. Und wie heißt du?“


  „Ich heiße Area – Arkady Darell. Sehr erfreut.“


  „Und jetzt, Arkady, würdest du dann so gut sein und deinen Vater rufen?“


  „Meinetwegen, damit ich Sie nicht mehr sehen muß.“ Und sie stampfte auf den Boden.


  Sie hörten eilige Schritte im Gang, und dann wurde die Tür aufgerissen.


  „Arcadia –“ und dann sah er Anthor. „Wer sind Sie, mein Herr?“


  Pelleas sprang auf. „Dr. Toran Darell? Mein Name ist Pelleas Anthor. Ich bin Ihnen angekündigt worden, wenigstens sagt das Ihre Tochter.“


  „Meine Tochter sagt das?“ Sein Blick prallte an ihrer Unschuldsmiene wirkungslos ab.


  „Ja, ich habe Sie erwartet. Würden Sie bitte mit mir kommen.“ Und dann sah er eine Bewegung, die auch Arcadia zusammenzucken ließ.


  Sie sprang auf den Sprechschreiber zu, aber das nützte nichts, denn ihr Vater stand unmittelbar neben der Maschine und las schon. Dann sagte er mit honigsüßer Stimme: „Du hast ihn die ganze Zeit laufen lassen, mein Kind.“


  „Vater“, kreischte sie ängstlich, „es ziemt sich nicht, die Korrespondenz eines anderen Menschen zu lesen, um so mehr, wenn es gesprochene Korrespondenz ist.“


  „Ah“, sagte ihr Vater. „Aber gesprochene Korrespondenz mit einem fremden Mann in deinem Schlafzimmer. Als dein Vater muß ich dich vor schlechtem Einfluß bewahren.“


  „Aber nein, so war es doch nicht.“


  Plötzlich lachte Pelleas. „O doch, Dr. Darell. Die junge Dame wollte alle möglichen Beschuldigungen gegen mich vorbringen, und ich muß darauf bestehen, daß Sie das lesen, schon um meinen guten Namen wieder reinzuwaschen.“


  „Oh –“ Arcadia kämpfte mit den Tränen. Dieser verdammte Sprechschreiber! Und nicht einmal ihr eigener Vater traute ihr.


  „Arcadia“, sagte ihr Vater sanft. „Ich finde, daß eine junge Dame –“


  Sie wußte, was jetzt kam. Sie wußte es.


  „– nicht so frech mit Männern sein sollte, die älter sind als sie.“


  „Nun, und was muß er an meinem Fenster lauern? Jetzt darf ich den ganzen verflixten Aufsatz noch einmal machen.“


  „Du hättest ihn nicht hereinlassen dürfen. Du hättest mich sofort rufen sollen, noch dazu wo du wußtest, daß ich ihn erwarte.“


  „Ach, es ist doch schade um deine Zeit, wenn du dich mit ihm abgibst. Er wird alles verraten, wenn er weiterhin durch das Fenster einsteigt, anstatt durch die Tür zu kommen.“


  „Arcadia, deine Meinung in Sachen, von denen du nichts verstehst, interessiert niemand.“


  „Du weißt ja nicht, ob ich nicht doch etwas davon verstehe. Es geht um die Zweite Stiftung.“


  Alles schwieg. Selbst Arcadia schien plötzlich ein wenig von ihrem Selbstvertrauen eingebüßt zu haben.


  Schließlich sagte Dr. Darell leise: „Wo hast du das gehört?“


  „Nirgends. Aber was gibt es denn sonst, worüber man ein solches Getue machen müßte? Und du brauchst keine Angst zu haben, ich sage es nicht weiter.“


  „Herr Anthor“, sagte Dr. Darell. „Ich muß mich für all das bei Ihnen entschuldigen.“


  „Ach, schon gut“, kam Anthors wenig überzeugende Antwort. „Es ist nicht Ihre Schuld, wenn sie sich den Mächten der Finsternis verschrieben hat. Aber erlauben Sie, daß ich ihr eine Frage stelle, bevor wir gehen? Fräulein Arcadia …“


  „Ja, was wollen Sie?“


  „Warum halten Sie es für dumm, durch ein Fenster einzusteigen?“


  „Weil Sie damit allen Leuten zeigen, daß Sie etwas zu verbergen haben, Sie Dummer. Haben Sie nie die Epigramme Salvor Hardins gelesen? Sie wissen ja, das war unser erster Bürgermeister.“


  „Ja, ich weiß.“


  „Nun, er hat gesagt, daß eine Lüge nur dann Aussicht hat, geglaubt zu werden, wenn sie sich nicht ihrer selbst schämt. Er bat auch gesagt, daß nichts wahr sein muß, daß aber alles wahr klingen muß. Nun, wenn Sie durch ein Fenster einsteigen, dann ist das eine Lüge, die sich ihrer selbst schämt, und es klingt außerdem nicht wahr.“


  Dann ging Anthor mit Dr. Darell die Treppe hinunter. Unten fragte er: „Darf ich Sie etwas fragen, Dr. Darell? Wie alt ist sie?“


  „Vierzehn. Sie ist es vorgestern geworden –“


  „Vierzehn? Ewige Galaxis! Sagen Sie, hat sie jemals den Wunsch geäußert, eines Tages zu heiraten?“


  „Nein, bisher nicht. Wenigstens nicht mir gegenüber.“


  „Nun, wenn sie das jemals tun sollte, dann erschießen Sie ihn. Den Mann, den sie heiraten will, meine ich.“ Er sah den anderen an. „Das ist mein Ernst, ich könnte mir nichts Schlimmeres vorstellen, als mit einer Frau, wie sie es ist, zusammenzuleben. Ich will Sie natürlich nicht beleidigen, Dr. Darell.“


  „Sie beleidigen mich nicht. Ich verstehe, was Sie meinen.“


  Oben saß der Gegenstand ihrer Unterhaltung vor dem Sprechschreiber und murmelte: „Diezukunftdesseldonplanesvonapunktdarell“, aber der Sprechschreiber übersetzte das brav in saubere Großbuchstaben:


  „DIE ZUKUNFT DES SELDONPLANES


  von A. Darell.“


  


  


  2. Kapitel


  


  MATHEMATIK – Eine Synthese der Rechnung mit ‚n’-Variablen und der n-dimensionalen Geometrie ist die Basis dessen, was Seldon ,meine kleine Algebra der menschlichen Geschichte’ nannte …


  ENCYCLOPAEDIA GALACTICA


  


  Man stelle sich einen Raum vor.


  Wo sich dieser Raum befindet, hat im Augenblick nichts zu besagen. Es genügt zu wissen, daß sich die Zweite Stiftung in diesem Raum befand.


  Es war ein Raum, der jahrhundertelang der Sitz der reinen Wissenschaft gewesen war – und doch befanden sich in ihm nicht die Maschinen und Gerätschaften, die jahrtausendelang als gleichbedeutend mit Wissenschaft angesehen wurden. Hier handelte es sich um eine Wissenschaft, die mit mathematischen Begriffen arbeitete, die nur im entferntesten Maße mit den Spekulationen verwandt waren, die die Rassen der vorgeschichtlichen Antike als Mathematik bezeichnet hatten, in jenen Tagen, bevor es eine nennenswerte Technik gegeben hatte, in jenen Tagen, als die Menschheit noch auf eine einzige, heute unbekannte Welt beschränkt gewesen war.


  Und in diesem Raum – bewacht von einer geistigen Wissenschaft, die der geballten physischen Macht der ganzen Galaxis Widerstand leisten konnte – befand sich der Urstrahler, in dessen Inneren der Seldonplan ruhte.


  Und dann war noch ein Mann in diesem Raum – der Erste Sprecher.


  Er war der zwölfte in einer Hierarchie der Wächter des Planes, und sein Titel hatte nicht mehr zu besagen, als daß er bei den Versammlungen der Führer der Zweiten Stiftung als erster sprach.


  Sein Vorgänger hatte den Mutanten besiegt, aber die Nachwirkungen dieses gigantischen Kampfes machten sich noch beute im Ablauf des Planes störend bemerkbar. Seit zwanzig Jahren hatten er und seine Verwaltung sich bemüht, eine Galaxis voll von starrköpfigen und dummen Menschen wieder auf den richtigen Weg zurückzu-zwingen.


  Der Erste Sprecher blickte zu der sich öffnenden Tür. Selbst während er hier in der Abgeschiedenheit seines Arbeitszimmers dem Lauf des vergangenen Vierteljahrhunderts und all seiner Mühen und Wirrungen nachgehangen hatte, einem Vierteljahrhundert, das jetzt langsam aber unaufhaltsam seinem Höhepunkt zustrebte, hatten sich seine Gedanken doch zugleich mit dem Mann beschäftigt, der jetzt eintrat. Ein junger Mann war es noch, ein Student, ein Schüler, einer von denen, die eines Tages die Bürde der Verantwortung von seinen Schultern nehmen würden.


  Der junge Mann zögerte etwas beklommen auf der Schwelle, so daß der Erste Sprecher auf ihn zuging und ihm aufmunternd die Hand auf die Schulter legte. Er geleitete ihn freundlich zu seinem Arbeitsplatz.


  Der Schüler lächelte verlegen und der Erste Sprecher sagte väterlich: „Zuerst muß ich Ihnen sagen, weshalb Sie hier sind.“


  Sie standen sich nun am Arbeitstisch des Ersten Sprechers gegenüber, und der Sprecher fuhr fort: „Sie haben sich den größten Teil Ihres Lebens mit Studien in den geistigen Wissenschaften befaßt. Sie haben alles in sich aufgenommen, was Ihnen Ihre Lehrer bieten konnten. Jetzt ist für Sie und einige andere junge Leute wie Sie die Zeit gekommen, Ihre Ausbildung für das Amt des Sprechers anzutreten.


  Es ist nicht leicht, ein Sprecher zu sein. Ja, es ist von vorneherein schon schwer, überhaupt ein Psychohistoriker zu sein, und nicht einmal der beste Psychohistoriker muß notwendigerweise die Befähigung für das Amt des Sprechers in sich tragen. Hier besteht ein grundlegender Unterschied. Ein Sprecher muß nicht nur die mathematischen Feinheiten des Seldon-Planes kennen, er muß auch Sympathie für den Plan und seine Ziele empfinden. Er muß den Plan lieben, er muß für ihn das höchste Gut in der Galaxis sein. Ja, und noch mehr als das, er muß für ihn wie ein vertrauter Freund sein.


  Wissen Sie, was das hier ist?“


  Die Hand des Sprechers schwebte über dem schwarzglänzenden Würfel, der auf dem Tisch stand.


  „Nein, Sprecher, ich weiß es nicht.“


  „Haben Sie schon einmal etwas vom Urstrahler gehört?“


  „Das hier?“ – Erstaunen.


  „Sie haben etwas Großartigeres und Ehrfurchtgebietenderes erwartet? Nun, das ist nur natürlich. Er wurde in den Tagen des Imperiums von den Männern Seldons geschaffen. Er hat nun mehr als vierhundert Jahre unseren Zielen gedient, ohne je einer Wartung oder Reparatur zu bedürfen. Das ist ein großes Glück, denn kein Angehöriger der Zweiten Stiftung wäre wohl in der Lage, damit im technischen Sinne umzugehen.“ Er lächelte sanft. „Die Leute von der Ersten Stiftung könnten ihn vielleicht nachbauen, aber sie dürfen natürlich nie davon erfahren.“


  Er drückte einen Hebel, und der Raum versank plötzlich in abgrundtiefes Dunkel. Aber nur für einen Augenblick, dann begannen sich die beiden Längswände des Raumes in ein schwaches Glimmen zu hüllen. Zuerst ein perlendes ununterbrochenes Weiß, dann hier und dort die Spur einer dunkleren Stelle, und schließlich sahen die beiden Beschauer die sorgfältig gedruckten Gleichungen an den Wänden.


  „So, mein Junge, jetzt treten Sie vor die Wand. Sie werden keinen Schatten werfen. Das Licht entströmt dem Strahler nicht auf gewöhnliche Weise. Um ehrlich zu sein, ich habe nicht die leisesteAhnung, wie es vor sich geht, aber jedenfalls werden Sie keinen Schatten werfen, das weiß ich bestimmt.“


  Und dann standen sie beide im Licht. Jede Wand war zehn Meter lang und drei Meter hoch. Die Schrift war eng und bedeckte jeden Zentimeter.


  „Das ist nicht der ganze Plan“, sagte der Erste Sprecher. „Um alles auf die beiden Wände zu bringen, müßten die Gleichungen auf mikroskopische Größe verkleinert werden – aber das ist nicht nötig. Was Sie hier sehen, stellen die Hauptabschnitte des bisher abgelaufenen Planes dar – davon haben Sie doch in der Schule gelernt, nicht wahr?“


  „Ja, Sprecher.“


  „Erkennen Sie irgendeinen Abschnitt?“


  Ein langes Schweigen. Dann deutete der Schüler mit dem Finger auf die Wand, und im gleichen Augenblick glitt eine Reihe von Gleichungen auf ihn zu, bis die Gruppe von Zahlen, an die er gedacht hatte, genau in Augenhöhe war.


  Der Erste Sprecher lachte leise. „Sie werden feststellen, daß der Urstrahler jetzt auf Ihr Gehirn abgestimmt ist. Sie werden im Laufe der Zeit noch mehr Überraschungen mit ihm erleben. Was wollten Sie über die Gleichung sagen, die Sie sich ausgewählt haben?“


  „Das“, stotterte der Schüler, „ist ein rigellisches Integral, das die planetarische Verteilung eines Vorurteils über die Existenz zweier wirtschaftlicher Klassen auf einem Planeten oder vielleicht in einem ganzen galaktischen Sektor anzeigt, das Ganze verbunden mit instabilen Gefühlswerten.“


  „Und was kennzeichnet dieses Symbol?“


  „Es kennzeichnet das Höchstmaß der Spannung, da wir hier“ – er deutete, und die Gleichungen glitten wieder in eine andere Lage – „eine konvergierende Serie haben.“


  „Gut“, sagte der Erste Sprecher. „Und jetzt sagen Sie mir, was halten Sie von all dem? Ein vollendetes Kunstwerk, nicht wahr?“


  „Unbedingt.“


  „Falsch, das ist es nicht.“ Die Stimme des Sprechers klang plötzlich ungewohnt scharf. „Das ist die erste Lektion aus Ihrer Schulzeit, die Sie vergessen müssen. Der Seldon-Plan ist weder vollkommen noch absolut richtig. Er ist lediglich das Beste, was in der damaligen Zeit zuwege gebracht werden konnte. Ein Dutzend Generationen lang haben Männer über diesen Gleichungen gebrütet, an ihnen gearbeitet, sie bis zur letzten Dezimalstelle auseinandergenommen und sie wieder zusammengesetzt. Sie haben mehr als das getan. Sie haben die Geschichte von nahezu vierhundert Jahren verfolgt und haben sie mit den Voraussagen und Gleichungen Seldons verglichen und haben daraus gelernt.


  Sie haben mehr gelernt, als Seldon je wußte, und wenn wir uns heute mit dem gesammelten Wissen von vierhundert Jahren an die Arbeit machten, um Seldons Werk zu wiederholen, dann würden wir es besser als er machen. Ist Ihnen das völlig klar?“


  Der Schüler schien ein wenig erschüttert zu sein.


  „Bevor Sie Ihr Amt als Sprecher übernehmen“, fuhr der Erste Sprecher fort, „werden Sie selbst einen eigenen Beitrag zum Plan zu leisten haben. Das ist keine Lästerung Seldons, seien Sie nur ganz beruhigt, jeder rote Strich, den Sie an dieser Wand sehen, ist ein solcher Beitrag. Warten Sie.“ Er suchte. „Dort!“


  Die ganze Wand schien auf sie niederzustürzen.


  „Das“, sagte er, „ist mein eigener Beitrag.“ Ein feiner roter Strich umrahmte zwei Gleichungen in ebenfalls roter Schrift.


  „Es scheint nicht sehr viel zu sein“, fuhr er fort. „Es ist an einer Stelle des Planes, die wir erst in etwa vierhundert Jahren erreichen werden. Es ist in der Zeit des Wachstums des Zweiten Imperiums, zu einem Zeitpunkt, da das zukünftige Reich zwischen zwei Persönlichkeiten hin- und hergezerrt werden wird, die es entweder zerreißen werden, wenn ihre Kräfte zu gleichmäßig verteilt sind, oder die es vernichten werden, wenn die Kräfte zu ungleich sein werden. Ich habe hier beide Möglichkeiten errechnet und für beide eine Abhilfe geschaffen.


  Aber wir wollen nicht von unserem Thema abkommen. Das Endziel aller unserer Bemühungen muß die Erfüllung des Seldon-Planes sein und bleiben. Die Gegebenheiten sind so arrangiert, daß sich tausend Jahre nach seinem Beginn – sechshundert Jahre von heute – ein Zweites Galaktisches Imperium gebildet haben wind, in dem die Menschheit für ein Regime der geistigen Wissenschaften reif sein wird. In dem gleichen Zeitraum wird die Zweite Stiftung in ihrer Weiterentwicklung eine Gruppe von Psychologen hervorgebracht haben, die bereit sein werden, diese Führerschaft anzutreten. Oder, wie ich es mir selbst gerne veranschauliche, die Erste Stiftung liefert den Rahmen einer politischen Einheit und die Zweite Stiftung das geistige Gerüst einer herrschenden Klasse.


  Und noch über ein weiteres müssen wir uns klar sein. Glauben Sie, daß jedes Zweite Imperium, selbst wenn es zu dem Zeitpunkt zustande kommt, den Seldon angegeben hat, eine Erfüllung seines Planes sein würde?“


  „Nein, Sprecher, das glaube ich nicht. Es gibt verschiedene Zweite Imperien, die in einem Bereich zwischen neunhundert und siebzehnhundert Jahren nach dem Beginn des Planes entstehen können, aber nur eines von ihnen ist das ZweiteImperium.“


  „Richtig. Und warum muß die Zweite Stiftung verborgen bleiben – verborgen ganz besonders vor den Augen der Ersten Stiftung?“


  Der Schüler suchte eine Falle in der Frage, fand aber keine und antwortete zögernd: „Aus dem gleichen Grund, aus dem die Einzelheiten des Planes als solche vor der Menschheit verborgen bleiben müssen. Die Gesetze der Psychohistorik sind statistischer Natur und werden ungültig, sobald die Reaktionen der einzelnen Menschen nicht mehr spontan sind … Ich bitte um Entschuldigung, Sprecher, aber ich habe das Gefühl, daß diese Antwort nicht ganz ausreichend ist.“


  „Da haben Sie recht. Ihre Antwort ist nicht ausreichend. Die Zweite Stiftung selbst muß verborgen bleiben, nicht einfach der Plan. Das Zweite Imperium existiert noch nicht. Wir haben immer noch eine Gesellschaftsform, die sich nicht von einer Klasse von Psychologen regieren lassen würde, die sie fürchtet und sich demzufolge gegen sie auflehnen würde. Verstehen Sie das?“


  „Ja, Sprecher, ich verstehe –“


  „Nun, das glaube ich zwar nicht ganz, aber Sie werden es noch verstehen lernen. Und jetzt möchte ich Ihnen Ihre erste Aufgabe geben.


  Sie haben hier eine Gabelung im Plan, die vor etwa einem halben Jahrhundert entstand. Sie werden feststellen, daß die geschichtliche Entwicklung wesentlich von der vorgezeichneten Linie abweicht, obgleich sie nur eine Wahrscheinlichkeit von einem Prozent hat. Sie werden errechnen, wie lange diese Divergenz weiterexistieren darf, bevor sie unkorrigierbar wird. Schätzen Sie auch den wahrscheinlichen Ausgang, falls sie nicht rechtzeitig behoben wird und schlagen Sie eine brauchbare Korrektur vor.“


  Der Schüler projizierte einige Gleichungen auf die Mattscheibe des kleinen Leseprojektors und sagte dann: „Was ist das für ein Problem, Sprecher? Es hat doch offensichtlich weittragendere Bedeutung, als einer rein akademischen Frage zukommt.“


  „Gut, mein Junge, Sie reagieren so schnell, wie ich es von Ihnen erwartet habe. Ich habe Ihnen kein hypothetisches Problem gegeben! Vor etwa einem halben Jahrhundert trat der Mutant in die galaktische Geschichte ein und war für die Dauer von zehn Jahren der wichtigste Faktor im ganzen Universum. Seldon hatte nicht mit ihm gerechnet, und so konnte er den Plan schwerwiegend aus seiner Bahn werfen, so daß er nicht mehr zu retten gewesen wäre.


  Um ihn aber aufzuhalten, bevor es soweit kam, waren wir gezwungen, aktiv gegen ihn vorzugehen. Wir offenbarten unsere Existenz und, was noch schlimmer ist, einen Teil unserer Macht. So hat die Erste Stiftung von uns erfahren und bezieht unsere Existenz nun in ihre Überlegungen mit ein.“


  Dann kam eine erschreckte Pause, als dem Schüler die Tragweite des eben Gehörten klar wurde. „Dann ist der Plan also gescheitert?“


  „Nein, noch nicht. Aber es besteht immerhin die Möglichkeit. Die Wahrscheinlichkeit eines Erfolges beträgt für uns nur noch vierundzwanzig Prozent.“


  


  


  3. Kapitel


  


  Für Dr. Darell und Pelleas Anthor vergingen die Abende in freundschaftlicher Unterhaltung, die Tage in angenehmer Bedeutungslosigkeit. Es hätte ein ganz gewöhnlicher Besuch sein können. Dr. Darell stellte den jungen Mann als einen entfernten Verwandten von einem entfernten Planeten vor, und das allgemeine Interesse an ihm flaute bald ab.


  Und auch Arcadias Vorbereitungen gediehen. So brachte sie zum Beispiel ihren Klassenkameraden Olynthus Dam dazu, ihr ein selbstgebautes Lauschmikrophon mit Abhörgerät zu überlassen. Später ließ ihr Interesse an Olynthus wieder nach, dauerte aber immerhin lange genug, um jeden Verdacht zu zerstreuen, daß es nur dem Apparat gegolten haben könnte und nicht seinem stolzen Erbauer.


  Als der siebente Tag kam, saßen abends fünf Männer im Wohnzimmer der Darellschen Wohnung, und Arcadia saß ein Stockwerk höher an ihrem Schreibtisch, die Kopfhörer der genialen Erfindung Olynthus Dams über den Ohren.


  Fünf Männer also. Dr. Darell selbst natürlich, mit leicht ergrautem Haar, sorgfältig gekleidet, und etwas älter aussehend, als es seinen zweiundvierzig Jahren entsprach. Pelleas Anthor mit ernstem Blick, jung und seiner selbst im Augenblick nicht ganz sicher. Und die drei Männer, die neu hinzugekommen waren: Jole Turbor, Fernsehkommentator, untersetzt, wulstige Lippen; Dr. Elvett Semic, Professor emeritus für Physik an der Universität von Terminus City, etwas verblichen und zerknittert; schließlich Homir Munn, Bibliothekar, furchtbar verlegen und nervös.


  Dr. Darell berichtete mit ruhiger Stimme. „Dieses Zusammentreffen, meine Herren, wurde nicht nur aus gesellschaftlichen Gründen vorbereitet. Das haben Sie sich wahrscheinlich selbst gedacht. Da Sie alle wegen Ihres beruflichen und persönlichen Hintergrundes ausgewählt wunden, können Sie sich vielleicht auch eine Vorstellung von der Gefahr machen, die die ganze Angelegenheit mit sich bringt. Ich möchte diese Gefahr nicht verkleinern, aber ich möchte darauf hinweisen, daß wir alle von vorneherein schon verurteilte Männer sind.


  Sie werden feststellen, daß Sie alle ohne den Versuch besonderer Geheimhaltung eingeladen wurden. Niemand von Ihnen wurde aufgefordert, besonders vorsichtig zu sein. Die Fenster sind nicht verdunkelt. Wir brauchen nur die Aufmerksamkeit des Feindes auf uns zu ziehen, um unseren Untergang herbeizuführen. Und um diese Aufmerksamkeit auf uns zu lenken, brauchen wir unsere Tätigkeit nur in falsche und theatralische Geheimniskrämerei zu hüllen.


  (Ha, dachte Arcadia auf ihrem Lauschposten, als sie die Stimme hörte, die etwas blechern aus ihren Kopfhörern drang.)


  Verstehen Sie, was ich damit sagen möchte?“


  Elvett Semic zuckte mit der Unterlippe und entblößte seine Zähne in der seltsamen Art, mit der er jeden seiner Sätze einzuleiten pflegte: „Sprechen Sie doch weiter. Sagen Sie uns, was es mit dem jungen Mann auf sich hat.“


  Dr. Darell fuhr fort: „Er heißt Pelleas Anthor. Er war ein Schüler meines alten Kollegen Kleise, der letztes Jahr starb. Kleise hat mir, bevor er starb, Anthors Gehirnwellenmuster bis zur fünften Subebene geschickt, und ich habe es mit dem des Mannes, der jetzt vor Ihnen steht, verglichen. Sie wissen natürlich, daß ein Gehirnwellenmuster selbst von Meisterpsychologen nicht in diesem Maße gefälscht werden kann. Wenn Sie es nicht wissen, müssen Sie es mir einfach so glauben.“


  Turbor unterbrach ihn. „Irgendwo müssen wir ja anfangen, also werden wir es Ihnen glauben, um so mehr, da Sie der größte Elektroneurologe sind, den die Galaxis seit Kleises Tod kennt. Wenigstens habe ich Sie einmal in einem Kommentar so geschildert und glaube es auch selbst. Wie alt sind Sie, Anthor?“


  „Neunundzwanzig, Herr Turbor.“


  „Hmm-m-m. Und Sie sind auch Elektroneurologe? Erfolgreich?“


  „Nur ein Schüler dieser Wissenschaft. Aber ich arbeite sehr intensiv daran und wurde von Kleise ausgebildet.“


  Munn unterbrach. Er pflegte leicht zu stottern, wenn er sich in einem Zustand besonderer Spannung befand. „I … ich wollte, S … Sie w … würden jetzt einmal anfangen. Ich g … glaube, w … wir reden hier alle zuviel.“


  Dr. Darell sah Munn an. „Sie haben recht, Homir. Bitte, Pelleas, fangen Sie an.“


  „Das geht leider noch nicht“, sagte Pelleas Anthor leise, „denn bevor wir beginnen können, müssen wir, so sehr ich Herrn Munns Interesse schätze, die Gehirnwellenmuster vergleichen.“


  Darell runzelte die Stirn. „Was soll das heißen, Anthor? Was für Gehirnwellenmuster meinen Sie?“


  „Die Muster von Ihnen allen – Sie haben meins auch abgenommen, Dr. Darell, und jetzt muß ich das Ihre und auch die aller anderen Anwesenden aufnehmen. Und ich muß die Messungen selbst durchführen.“


  Turbor stimmte ihm zu. „Er hat keinen Grund, uns zu vertrauen, Darell. Der junge Mann hat recht.“


  „Danke“, sagte Anthor. „Wenn Sie bitte alle ins Labor kommen würden, dann können wir weitermachen. Ich habe mir heute morgen erlaubt, Dr. Darell, mich mit Ihren Geräten vertraut zu machen.“


  


  


  4. Kapitel


  


  ELEKTROENZEPHALOGRAPHIE … Die Nervenströme tragen in sich den Funken jedes wechselnden Impulses und jeder Reaktion, gleich ob bewußt oder unbewußt. Die Gehirnwellen, die in zitternden Spitzen und Tälern auf Millimeterpapier aufgezeichnet werden, sind der Spiegel der kombinierten Denkimpulse von Millionen von Zellen. Theoretisch sollte eine Analyse die Gedanken und Gefühle einer Versuchsperson bis in die letzte Einzelheit aufzeigen. Unterschiede sollten sichtbar werden, die nicht nur auf grobe physische Defekte, seien sie ererbt oder erworben, zurückzuführen sind, sondern auch auf die wechselnden Stimmungen, und mit fortschreitender Erfahrung auf diesem Gebiet sogar so schwer wägbare Dinge wie einen Wandel in der Lebensphilosophie der betreffenden Person …


  


  (Aus einer Rede Hari Seldons auf dem Psychologenkongreß des Jahres 12 055 in Trantor-City)


  ENCYCLOPAEDIA GALACTICA


  


  Aber selbst Seldon konnte sich hier nur vagen Spekulationen hingeben.


  Und nun zerrten und zogen seit fünfzig Jahren die Männer der Ersten Stiftung an diesem gigantischen Gebäude neuen Wissens. Natürlich hatte man neue Techniken entwickelt, so zum Beispiel Elektroden, die es unnötig machten, den Kopf der Versuchsperson zu rasieren, und die in direkten Kontakt mit den grauen Gehirnzellen traten. Außerdem gab es jetzt ein Gerät, das die Gehirnwellen als separate Funktionen von sechs Variablen und als Summe aufzeichnete.


  Und so saß jetzt Dr. Darell in seinem eigenen Operationsstuhl und fühlte das federleichte Tasten der Elektroden an seinem Kopf, während die Nadeln unruhig über das Millimeterpapier glitten. Sein Rücken war dem Schreiber zugewandt, aber er kannte sein Gehirnwellenmuster ebensogut wie seine eigene Unterschrift – die ausgeprägte rhythmische und nur wenig veränderliche Sigmakurve, wie sie von einer starken und ausgereiften Persönlichkeit zu erwarten war.


  Pelleas Anthor schwieg, als Dr. Darell sich erhob. Der junge Mann nahm die sieben Blätter aus dem Schreiber und überflog sie mit dem geübten Blick des Fachmanns.


  „Bitte, Dr. Semic.“


  Semics vom Alter gegerbtes Gesicht blickte ernst. Die Elektroenzephalographie war eine Wissenschaft, mit der er sich nicht mehr recht anfreunden konnte. Er wußte, daß er alt war, und er wußte, daß sein Wellenmuster das zeigen würde. Die Runzeln in seinem Gesicht und das Zittern seiner Hände zeigten das zwar auch, aber sie sagten nur etwas über den Zustand seines Körpers aus.


  Dann kam Turbor, der die fünfzehn Minuten dauernde Prozedur mit stoischer Ruhe über sich ergehen ließ, und dann kam schließlich Munn, der bei der ersten Berührung mit den Elektroden zusammenzuckte.


  „Und jetzt?“ fragte Darell, als alles vorüber war.


  „Und jetzt“, sagte Anthor, wie um Entschuldigung bittend, „ist noch eine Person im Hause.“


  Darell runzelte die Stirn. „Meine Tochter?“


  „Ja, ich hatte gebeten, daß sie heute zu Hause bleiben sollte, wenn Sie sich noch erinnern.“


  „Für eine enzephalographische Analyse! Ja, ewige Galaxis, wozu denn das?“


  „Ich muß darauf bestehen.“


  Darell zuckte die Achseln und ging die Treppe hinauf. Arcadia hatte inzwischen schon ihr Hörgerät versteckt und blickte verschlafen aus den Augen, als er eintrat. Es war das erste Mal in ihrem Leben, daß sie unter den Elektroden saß, abgesehen von der einen Aufnahme ihres Wellenmusters, wie sie bei jedem neugeborenen Kind in der Stiftung vorgenommen wurde.


  „Darf ich es sahen“, bat sie, als es vorüber war, und streckte die Hand aus.


  Dr. Darell schob sie weg. „Du würdest es doch nicht verstehen, Arcadia, du solltest jetzt wieder zu Bett gehen.“


  „Ja, Vater“, sagte sie gehorsam. „Gute Nacht beisammen.“


  Sie rannte die .Treppe hinauf und ließ sich sofort ins Bett fallen. Mit den Kopfhörern über den Ohren kam sie sich wie eine Gestalt aus einem Abenteuerroman vor.


  Die ersten Worte, die sie hörte, kamen von Anthor. Er sagte: „Die Analysen sind alle zufriedenstellend, meine Herren. Auch die des Kindes.“


  ,Kind’, dachte sie wütend und streckte Anthor in der Dunkelheit die Zunge heraus.


  Anthor hatte seine Mappe geöffnet und entnahm ihr ein paar Dutzend Gehirnwellenmuster. Es waren keine Originale, und auch seine Mappe war keine gewöhnliche Mappe, denn hätte irgend eine andere Hand als die seine ihr Schloß berührt, wären die Blätter in Sekundenschnelle zu Asche verbrannt. Auch von ihm geöffnet, oxydierten sie innerhalb einer halben Stunde.


  Wegen dieser kurzen Lebensdauer beeilte sich Anthor mit seinen Erklärungen: „Ich habe hier die Daten einiger kleiner Regierungsbeamten in Anacreon. Das hier ist ein Psychologe an der Universität von Locris und das hier ein Inidustriemanager in Siwenna.“


  Die Zuhörer drängten sich um ihn. Für alle außer Darell waren die Blätter völlig nichtssagend, aber für ihn schrien sie mit tausend Zungen.


  Anthor deutete. „Dr. Darell, ich weise besonders auf die flache Region bei den sekundären Tauwellen im vorderen Knoten hin. Möchten Sie meinen Rechenschieber benützen, um meine Behauptung nachzuprüfen?“


  Darell griff danach und fertigte einige Freihandzeichnungen an, und wie Anthor schon gesagt hatte, fand er völlig gleiche Ebenen in der Gegend des vorderen Knotens, wo eigentlich eine kräftige Sinuskurve hätte sein müssen.


  „Und wie legen Sie das aus, Dr. Darell?“ fragte Anthor.


  „Ich bin mir darüber noch nicht klar. Zunächst kann ich mir überhaupt nicht vorstellen, wie so etwas möglich sein könnte. Selbst in Amnesiefällen kommt es gewöhnlich nur zu einer Überlagerung in dieser Region, jedoch nicht zu einem völligen Fehlen der Kurve. Eine Möglichkeit wäre ein chirurgischer Eingriff, über dessen Zweckmäßigkeit sich allerdings streiten ließe.“


  „O ja, es ist etwas herausgeschnitten worden“, rief Anthor ungeduldig, „wenn auch nicht im physischen Sinn. Der Mutant hätte zum Beispiel genau das tun können. Er hätte jegliche Kapazität für eine bestimmte Gefühlsregung oder eine bestimmte Anschauung unterdrücken können und nichts hinterlassen als eine solche Ebene. Oder …“


  „Oder die Zweite Stiftung hätte es tun können. Wollten Sie das sagen?“ fragte Turbor mit einem leichten Lächeln.


  Es erübrigte sich, diese völlig rhetorische Frage zu beantworten.


  „Was hat Ihren Argwohn erregt, Herr Anthor?“ fragte Munn.


  „Nicht meinen, sondern Dr. Kleises. Er sammelte Gehirnwellenmuster, ebenso wie es die Planetarische Polizei tut, nur nach anderen Gesichtspunkten. Er spezialisierte sich auf Intellektuelle, Regierungsbeamte und Wirtschaftsführer. Sehen Sie, es ist doch ganz offensichtlich, daß, wenn die Zweite Stiftung die Geschicke der Galaxis – unsere Geschicke – lenkt, daß sie es dann in einer sehr feinen und unauffälligen Art tun muß. Wenn sie das Denken anderer Menschen manipulieren will – und das ist die einzige Möglichkeit, das zu tun – so muß sie das Denken einflußreicher Leute in kulturellen, industriellen und politischen Kreisen zu beeinflussen versuchen. Und mit diesen Kreisen befaßte sich Dr. Kleise.“


  „Jawohl“, stimmte Munn zu. „Aber haben Sie irgendwelche Beweise? Wie benehmen sich diese Leute? Ich meine, die mit der Ebene. Vielleicht ist das alles ein durchaus normales Phänomen.“ Er sah den anderen mit seinen irgendwie kindhaften blauen Augen hilfesuchend an.


  „Die Beantwortung dieser Frage möchte ich Dr. Darell überlassen“, erklärte Anthor. „Fragen Sie ihn, wie oft er in seinen normalen Studien diesem Phänomen begegnet ist. Und dann fragen Sie ihn auch, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, es mit fast gesetzmäßiger Regelmäßigkeit bei einem von tausend Fällen immer wieder zu finden, wie es Dr. Kleise ergangen ist.“


  „Ich glaube nicht, daß noch Zweifel daran bestehen“, sagte Darell nachdenklich, „daß diese Gehirne alle künstlich beeinflußt worden sind. Sie sind manipuliert worden. Das habe ich in gewissem Sinne vermutet …“


  „Das weiß ich, Dr. Darell“, sagte Anthor. „Ich weiß auch, daß Sie einmal mit Dr. Kleise zusammengearbeitet haben. Ich hätte nur gerne gewußt, weshalb Sie die Zusammenarbeit aufgegeben haben.“


  Die Frage klang eigentlich nicht feindselig. Vielleicht entsprang sie nur seiner durchaus begründeten Vorsicht, aber sie hatte jedenfalls eine längere Pause zur Folge. Darell blickte von einem seiner Gäste zum anderen und sagte dann brüsk: „Weil Kleises Kampf sinnlos war. Er hatte sich mit einem Gegner eingelassen, dem er nicht gewachsen war. Er hatte das entdeckt, von dem wir – ich meine, er und ich – wußten, daß er es entdecken würde – nämlich, daß wir nicht unsere eigenen Herren sind. Und das wollte ich nicht wissen! Ich wollte weiterhin denken, daß unsere Stiftung Herr ihrer selbst ist, daß unsere Väter nicht umsonst gekämpft haben und nicht sinnlos gestorben sind. Und deshalb zog ich mich zurück. Und dann starb Kleise …“


  Semic entblößte wiederum seine Zähne und sagte: „Dieser Kleise – ich kenne ihn nicht. Wie ist er denn gestorben?“


  Anthor unterbrach ihn. „Er starb. Er erwartete den Tod. Er sagte mir ein halbes Jahr vorher, daß er der Wahrheit zu nahe gekommen sei …“


  „Und j … jetzt s … sind wir ihr zu n … nahe?“ stotterte Munn.


  „Ja“, sagte Anthor ruhig, „aber das waren wir ohnehin schon – wir alle. Deshalb habe ich Sie ausgewählt. Ich bin ein Schüler Dr. Kleises. Dr. Darell war sein Mitarbeiter – Jole Turbor hat sich in einem seiner Kommentare über den blinden Glauben an die rettende Hand der Zweiten Stiftung beklagt, bis die Regierung ihm Schweigen gebot – auf das Drängen, wie ich vielleicht hinzufügen darf, eines Finanziers hin, dessen Gehirn die von Kleise so bezeichnete Manipulationsebene aufweist. Homir Munn hat die größte Sammlung von Schrifttum über den Mutanten und hat auch einige Aufsätze über die vermutliche Natur und Funktion der Zweiten Stiftung veröffentlicht. Dr. Semic hat mehr als irgendein anderer zu der Mathematik der enzephalographischen Analyse beigetragen, wenn ich auch nicht glaube, daß ihm dieses Anwendungsgebiet seiner Mathematik bekannt ist.“


  Semic riß die Augen weit auf und kicherte. „Nein, junger Mann, ich habe mich mit intranuklearen Bewegungen befaßt, dem n-Körper-Problem, wissen Sie. Ich habe keine Ahnung von Enzephalographie.“


  „Dann wissen wir also, wo wir stehen. Die Regierung kann in dieser Sache natürlich nichts unternehmen. Wieweit der Bürgermeister und sein Kabinett sich des Ernstes der Lage bewußt sind, weiß ich nicht. Aber das eine weiß ich – wir fünf, die wir hier sitzen, haben nichts zu verlieren und alles zu gewinnen.“


  „Wie weit ist diese Infiltration der Zweiten Stiftung schon vorgedrungen?“ fragte Turbor.


  „Das weiß ich nicht. Bis jetzt bewegte sie sich hauptsächlich am Rande unserer Nation. Unsere Hauptwelt mag bisher noch frei sein, wenn das auch nicht sicher ist – sonst hätte ich Sie nicht untersuchen müssen. Sie standen besonders unter Verdacht, Dr. Darell, weil Sie mit Kleise zusammengearbeitet haben.“


  Darell schnaufte tief. „Wahrscheinlich sagte er mir nach, daß ichAngst gehabt hätte. Meinetwegen. Jedenfalls habe ich mich bemüht, mit ihm in Kontakt zu bleiben, aber er hat mir bis zu dem Tage, an dem er mir Ihr Gehirnwellenmuster schickte, nie geantwortet. Und das war eine Woche bevor er starb …“


  „Was haben Sie eigentlich v … vor?“ unterbrach ihn Homir Munn. „W … wir reden doch nur. Wollen S … Sie auch irgend etwas unternehmen?“


  Pelleas Anthors Augen leuchteten. „Ja, das wollen wir. Wir müssen mehr über die Zweite Stiftung in Erfahrung bringen. Das ist die erste Notwendigkeit. Der Mutant verbrachte die ersten fünf Jahre seiner Herrschaft mit der gleichen Suche – ohne Erfolg – so hat man uns wenigstens gesagt. Aber dann hat er die Suche plötzlich aufgegeben. Warum? Weil er keinen Erfolg hatte? Oder weil es ihm gelungen war, das zu finden, was er gesucht hatte?“


  „Auch n … nur Gerede“, meinte Munn bitter. „Wie sollten wir das je erfahren?“


  „Hören Sie bitte weiter. Die Hauptstadt des Mutanten war auf Kalgan. Kalgan war vor dem Mutanten kein Teil der Wirtschaftssphäre der Stiftung und ist es auch heute nicht. Im Augenblick regiert es ein gewisser Stettin, wenn es nicht morgen schon wieder irgendeine Palastrevolution gibt. Stettin nennt sich selbst ,Erster Bürger der Galaxis’ und betrachtet sich auch sonst als Nachfolger des Mutanten. Auf seiner Welt ist die Tradition des Mutanten geheiligt, und so wird sein ehemaliger Palast als Schrein verehrt. Nichts in ihm darf berührt oder gar verändert werden.“


  „Und?“


  „Und warum ist das so? Heutzutage geschieht nichts ohne Grund. Was wäre, wenn die Zweite Stiftung dafür gesorgt hätte, daß der Palast nicht betreten wird, weil er das Ergebnis der fünfjährigen Suche des Mutanten enthält?“


  Homir Munn starrte ihn ungläubig an.


  „Und Sie, Munn, sind derjenige, der uns darüber Aufschluß verschaffen wird.“


  „Ich?“ Ein erstaunter Aufschrei. Munn blickte von einem zum anderen. „Ich kann das nicht. Ich bin kein Mann der Tat, kein Kinoheld. Ich bin ein Bibliothekar. Wenn ich Ihnen helfen kann, will ich das gerne tun, und werde auch die Z … Zweite Stiftung nicht f … fürchten, aber ich f … fliege nicht auf einer so unsicheren S … Suche im W … Weltraum herum.“


  „Jetzt hören Sie mir einmal zu“, sagte Anthor geduldig. „Dr. Darell und ich sind beide der Ansicht, daß Sie der richtige Mann für diese Aufgabe sind. Das ist die einzige Möglichkeit, es völlig unauffällig zu tun. Sie sind ein Bibliothekar, nicht wahr? Und wofür interessieren Sie sich besonders? Für Schrifttum über den Mutanten! Sie könnten Einlaß in den Palast des Mutanten erbitten. Vielleicht weist man Sie ab, aber man wird nie Verdacht schöpfen, daß bei Ihnen mehr als rein akademisches Interesse hinter dieser Bitte steht. Und noch mehr, Sie haben eine kleine Raumjacht. Es ist allgemein bekannt, daß Sie schon früher während Ihres Jahresurlaubs andere Planeten besucht haben. Sie waren ja sogar schon einmal auf Kalgan. Verstehen Sie jetzt, daß Sie nur das zu tun brauchen, was Sie früher schon getan haben?“


  „Aber ich kann doch nicht einfach sagen: W … würden Sie so f … freundlich sein, und mich in Ihren T … Tempel lassen, Herr Erster B … Bürger?“


  „Warum nicht?“


  „Bei der ewigen Ga … Galaxis, weil er mich nicht hineinlassen wird.“


  „Schön, dann läßt er Sie eben nicht hinein, dann kommen Sie wieder nach Hause. Und wir überlegen uns etwas anderes.“


  Munn sah sich hilfesuchend um, aber niemand kam ihm zu Hilfe.


  Und so wurden zwei Entschlüsse in Dr. Darells Haus gefaßt. Der eine ziemlich widerstrebend von Seiten Munns, nämlich seinen Sommerurlaub auf Kalgan zu verbringen.


  Der andere Entschluß wurde von einem inoffiziellen Zuhörer der Besprechung in dem Augenblick gefaßt, als dieser ein Hörgerät abschaltete und sich schlafen legte. Aber darauf kommen wir später zu sprechen.


  


  


  5. Kapitel


  


  Auch in der Zweiten Stiftung war eine Woche vergangen, und wieder lächelte der Erste Sprecher seinem Schüler zu.


  Der legte seine Hand auf einen Stoß Blätter, die er mitgebracht hatte und sagte: „Sind Sie sicher, daß die Aufgabe, die Sie mir gestellt haben, ein Problem aus der Praxis ist?“


  „Ja, die Voraussetzungen entsprechen den Tatsachen.“


  „Dann müssen auch die Ergebnisse stimmen, die ich daraus errechnet habe, und das gefällt mir gar nicht.“


  „Nun, dann verraten Sie mir erst einmal, worauf Sie gekommen sind. Ihre persönlichen Wünsche haben ja mit den Tatsachen nichts zu tun. Nein – nicht die Gleichungen, ich möchte es in Ihren Worten hören.“


  „Nun, Sprecher, es wird immer offensichtlicher, daß die psychologische Haltung der Ersten Stiftung einen ganz entscheidenden Wandel durchgemacht hat. Sie sieht neuerdings in der Zweiten Stiftung mehr als nur eine Legende der Vergangenheit, sie kann sich vielmehr eine Vorstellung von ihr als dem Wächter des Planes machen. Die Erste Stiftung weiß, daß es eine Gruppe von Menschen gibt, die jeden einzelnen Schritt überwacht, den sie tut, und die helfend eingreifen wird, wenn Gefahr besteht. Und so gibt sie ihren zielstrebigen Kurs auf und läßt sich lieber bequem treiben und von uns lenken.“


  Der junge Mann sah seinen Lehrmeister an, als erwarte er eine Bemerkung, fuhr dann aber fort, als dieser schweigend nickte.


  „Und gerade dieses Nachlassen, die zunehmende Trägheit, das Absinken zu einer dekadenten und hedonistischen Kultur bedeutet den Ruin des Planes. Die Erste Stiftung muß den Drang nach vorne spüren, oder vierhundert Jahre waren vergebens.“


  „Ist das alles?“


  „Nein, es kommt noch mehr. Die Reaktion der Mehrheit habe ich geschildert, aber es besteht eine große Wahrscheinlichkeit für eine gegenläufige Reaktion der Minderheit. Das Wissen um die von uns ausgeübte Kontrolle wird bei einigen wenigen nicht ruhige Zufriedenheit, sondern offene Feindseligkeit hervorrufen.“


  „Ist das alles?“


  „Nein, ich habe noch einen Faktor von allerdings ziemlich geringem Wahrscheinlichkeitsgrad festgestellt.“


  „Gut, nur weiter.“


  „Solange die Energien der Ersten Stiftung sich allein auf den Aufbau ihrer eigenen Macht richteten, während ihre einzigen Feinde die Wracks von Schiffen aus der Kaiserzeit waren, mußten sie sich notwendigerweise nur mit den Naturwissenschaften befassen. Jetzt, da wir einen neuen, sehr wichtigen Teil ihrer Umgebung bilden, kann sich bei ihnen leicht eine Änderung der allgemeinen Orientierung einbürgern. Vielleicht werden sie sogar versuchen, sich der Psychologie zuzuwenden.“


  „Diese Änderung“, sagte der Erste Sprecher sachlich, „hat bereits stattgefunden.“


  Die Lippen des Schülers preßten sich zu einer schmalen Linie zusammen. „Dann ist alles vorbei. Das verträgt sich nie und nimmer mit dem Plan und bedeutet sein Ende.“


  Der Erste Sprecher winkte ab. „Dann finden Sie also keine Lösung für Ihre Aufgabe? Nun, seien Sie beruhigt, so hoffnungslos ist die Lage nun auch wieder nicht.


  Hören Sie mir gut zu, junger Mann. Eine bestimmte Folge von Handlungen ist errechnet worden und wird seit etwa zwanzig Jahren in die Praxis umgesetzt. Es ist kein alltäglicher Kurs, aber wir hatten keine andere Wahl. Er enthält geringe Wahrscheinlichkeiten, gefährliche Folgerungen – wir waren sogar manchmal gezwungen, uns mit individuellen Reaktionen zu befassen, weil uns keine andere Wahl mehr blieb, und Sie wissen genau, daß die Psychostatistik nicht viel Sinn hat, wenn sie auf Menschengruppen angewendet wird, die unter der Zahl einer durchschnittlichen Planetenbevölkerung liegen.“


  „Und hatten wir Erfolg?“ keuchte der Schüler.


  „Das kann man jetzt noch nicht sagen. Wir haben bis zum Augenblick die Lage zwar stabil halten können – aber wie ernst sie ist, sehen Sie daran, daß zum erstenmal in der Geschichte des Planes die unerwartete Handlung eines einzigen Individuums ihn zum Scheitern bringen könnte. Wir haben eine kleine Zahl von Menschen in einen wünschenswert erscheinenden geistigen Zustand versetzt, wir haben unsere Agenten – aber ihr Weg ist vorgezeichnet. Sie dürfen es nicht wagen, zu improvisieren, das wissen Sie ja. Und ich will Ihnen auch das Schlimmste nicht verheimlichen – wenn wir hier entdeckt werden, hier auf dieser Welt, dann wird nicht nur der Plan scheitern, sondern auch wir selbst werden vernichtet werden. Sie sehen also, daß unsere Lösung nicht besonders gut ist.“


  „Das Wenige, was Sie geschildert haben, scheint mir überhaupt keine Lösung zu sein, eher eine verzweifelte letzte Hoffnung.“


  „Nun, sagen wir lieber, eine begründete Hoffnung.“


  „Und wann ist die Krise, Sprecher? Wann werden wir wissen, ob wir Erfolg haben werden oder nicht?“


  „Nun, unbedingt innerhalb eines Jahres.“


  Der Schüler überlegte und nickte dann. Er schüttelte dem Sprecher die Hand. „Es ist gut, das zu wissen.“


  Dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging.


  Der Erste Sprecher blickte nachdenklich durch das Fenster, an den riesigen Gebäuden vorbei, auf die dichtgesäten Sterne.


  Ein Jahr würde schnell vergehen. Würde dann noch einer von ihnen, den Erben Seldons, am Leben sein?


  


  


  6. Kapitel


  


  Der Sommer begann einen Monat später. Begann in dem Sinn, daß Homir Munn seinen Finanzbericht für das vergangene Jahr geschrieben, seinen Vertreter ausreichend mit den Schwierigkeiten seiner Stellung vertraut gemacht und seinen kleinen Kreuzer, die Unimara – benannt nach einer zarten Episode, die schon zwanzig Jahre zurücklag – aus dem Winterquartier geholt hatte.


  Er verließ Terminus in schlechter Laune. Niemand war am Hafen, um ihm das Geleit zu geben. Das wäre unnatürlich gewesen, weil ihn auch in den vergangenen Jahren niemand zum Schiff begleitet hatte. Er wußte genau, daß es sehr wichtig war, daß diese Reise in keiner Weise anders war als die bisherigen; trotzdem fühlte er in sich einen unbestimmten Ärger. Er, Homir Munn, riskierte Kopf und Kragen, und doch mußte er alleine fliegen.


  Wenigstens glaubte er das.


  Und weil er das glaubte, brachte der nächste Tag sowohl auf der Unimara als auch in Dr. Darells Vorstadtwohnung einige Aufregung.


  Zuerst ging es in Dr. Darells Wohnung los, als Poli mit einem Blatt Papier in Dr. Darells Arbeitszimmer gestürzt kam.


  „Sie ist fort, Doktor!“


  „Wer ist fort?“


  „Arcadia.“


  „Was heißt fort? Wo ist sie? Wovon reden Sie?“


  Poli stampfte unwillig auf. „Ich weiß es nicht. Sie ist jedenfalls weg, und es fehlen ein Koffer und ein paar Kleider, und da ist dieser Brief. Lesen Sie ihn doch, anstatt herumzustehen. Ach, diese unpraktischen Männer!“


  Dr. Darell zuckte die Achseln und nahm das Blatt. Der Brief war nicht lang, und, abgesehen von der eckigen Unterschrift ,Arkady’, in der flüssigen Handschrift ihres Sprechschreibers geschrieben.


  


  Lieber Vater!


  


  Es hätte mir das Herz gebrochen, Dir persönlich Lebewohl zu sagen. Vielleicht hätte ich geweint wie ein kleines Mädchen, und Du hättest Dich meiner schämen müssen. So schreibe ich Dir stattdessen diesen Brief, um Dir zu sagen, wie sehr ich Dich vermissen werde, während ich diesen herrlichen Sommerurlaub mit Onkel Homir verbringen werde. Ich werde gut auf mich aufpassen, und es wird nicht lange dauern und ich bin wieder zu Hause. Einstweilen lasse ich Dir etwas zurück, was ganz allein mir gehört. Jetzt kannst Du es haben.


  


  Deine Dich liebende Tochter Arkady


  


  Er las den Brief einige Male, während seine Miene immer finsterer wurde. Dann sagte er: „Haben Sie das gelesen, Poli?“


  Poli ging sofort in Verteidigungsstellung. „Da kann man mir schließlich keinen Vorwurf machen, wo der Brief doch an mich adressiert ist. Außen auf dem Umschlag steht Poli, und ich kann ja nicht wissen, daß ein Brief für Sie drinnensteckt. Ich schnüffle nicht in fremden Sachen, und in all den Jahren, die ich jetzt in diesem Hause bin …“


  Darell hob besänftigend die Hand. „Schon gut, Poli. Ist ja nicht wichtig. Ich wollte nur, daß Sie richtig verstehen, was vorgegangen ist.“


  Er überlegte blitzartig. Es hatte keinen Sinn, ihr zu sagen, sie solle die ganze Sache vergessen. Dem Feind gegenüber hatte das Wort „vergessen“ keinen Sinn, und so würde er damit genau das Gegenteil erreichen.


  Also sagte er: „Sie wissen ja, sie ist ein sehr romantisch veranlagtes Mädchen. Seit ich ihr erlaubt habe, diesen Sommer eine Raumreise zu machen, war sie ganz erregt und nicht mehr zu halten.“


  „Und warum hat man mir nichts von dieser Raumreise erzählt?“


  „Das war, während Sie in Urlaub waren, und so haben wir es vergessen. Na, jedenfalls brauchen Sie sich also keine Sorgen um sie zu machen, Poli. Auf dem Schiff ist bestens für sie gesorgt. Würden Sie bitte Herrn Anthor sagen, daß ich ihn gerne gesprochen hätte? Ach, und noch etwas – dieser Gegenstand, von dem Arcadia geschrieben hat – ist er das?“ Er drehte ihn in der Hand.


  Poli warf den Kopf in den Nacken. „Keine Ahnung. Der Brief lag darauf, und das ist alles, was ich weiß. Vergessen, mir das zu sagen! Es ist unglaublich. Wenn ihre Mutter noch lebte …“


  Darell winkte ab. „Bitte rufen Sie jetzt Herrn Anthor.“


  Anthors Ansicht über die Angelegenheit unterschied sich wesentlich von der Dr. Darells.


  „Ewiger Weltraum, worauf warten Sie eigentlich noch? Worauf warten wir beide denn? Rufen Sie den Raumhafen an und veranlassen Sie, daß mit der Unimara Verbindung aufgenommen wird.“


  „Sachte, Pelleas, schließlich ist sie meine Tochter.“


  „Es geht hier um die ganze Galaxis, nicht nur um Ihre Tochter.“


  „Jetzt mal ruhig. Sie ist ein intelligentes Mädchen, Pelleas, und sie hat sich die Sache sorgfältig überlegt. Wir versuchen doch am besten, zunächst einmal ihre Gedanken zu rekonstruieren. Wissen Sie, was das hier ist?“


  „Nein, was hat das damit zu tun?“


  „Es ist ein Lauschmikrophon.“


  „Das da?“


  „Ja, zwar selbstgebastelt, aber es funktioniert jedenfalls, ich habe es selbst ausprobiert. Verstehen Sie nicht? Damit sagt sie uns auf ihre Weise, daß sie unsere Gespräche mitangehört hat. Sie weiß, wohin Homir Munn reist, und weiß auch, welchen Zweck er mit seiner Reise verfolgt. Und sie ist der Ansicht, daß es interessant wäre, mit von der Partie zu sein.“


  „Ach du ewiger Weltraum“, stöhnte der Jüngere. „Wieder ein Gehirn, das die Zweite Stiftung leersaugen kann.“


  „Mit der einen Ausnahme, daß die Zweite Stiftung eigentlich keine Veranlassung haben sollte, ein vierzehnjähriges Mädchen für gefährlich zu halten – es sei denn, wir tun irgend etwas, das die allgemeine Aufmerksamkeit auf sie lenken könnte – zum Beispiel, indem wir ein Schiff aus dem Raum zurückrufen lassen, nur um sie von Bord zu holen. Und außerdem hilft es auch Homir Munn bei seiner Aufgabe, denn ein Spion führt doch bestimmt nicht seine vierzehnjährige Nichte mit sich, wenn er auf gefährlicher Mission ist.“


  „Und was wird Munn tun, wenn er sie findet?“


  Dr. Darell hob die Brauen. „Das weiß ich nicht – aber ich kann mir vorstellen, daß sie schon mit ihm fertigwerden wird.“


  


  *


  


  Die Aufregung auf der Unimara war wesentlich stärker, wenn sie auch weniger Leute betraf.


  Arcadia ertrug im Gepäckraum die Startbeschleunigung mit Gleichmut, das Übelkeit erregende Gefühl des Sprunges durch den Hyperraum mit stoischer Ruhe. Sie kannte beides schon von früheren Raumreisen her und war daher darauf gefaßt. Sie wußte auch, daß der Gepäckraum an das Ventilationsnetz des Schiffes angeschlossen war, und daß er sogar über Wandbeleuchtung verfügte. Letztere schaltete sie allerdings nicht ein, weil ihr das zu wenig romantisch erschien. So blieb sie, wie es einem Verschwörer gebührte, im Dunkeln und hörte den leisen Geräuschen zu, die die Anwesenheit Homir Munns draußen in der Kabine anzeigten.


  Natürlich konnte sie nicht ewig im Gepäckraum bleiben, und so wartete sie darauf, daß er sich schlafen legte. Wenn sie nur wüßte, ob er zu schnarchen pflegte. Aber sie wußte wenigstens, wo seine Koje war, und kannte das ächzende Geräusch der Federn, als er sich darauf niederließ. Dann kam ein langer Atemzug, und dann ein herzhaftes Gähnen. Sie wartete noch eine Weile, dann öffnete sich die Tür des Gepäckraumes auf den leisen Druck ihrer Finger.


  Sie schob den Kopf durch den engen Spalt zwischen Tür und Wand.


  Homir Munn war natürlich wach – er las im Bett und starrte jetzt mit angstgeweiteten Augen in die Finsternis. Die eine Hand kroch langsam unter das Kopfkissen.


  Arcadia zog den Kopf zurück. Dann ging das Licht aus, und Munns Stimme sagte mit ungewohnter Schärfe: „Ich habe hier einen Strahler und schieße!“


  Arcadia jammerte. „Ich bin es nur. Nicht schießen!“


  Das Licht flammte wieder auf, und Munn saß aufrecht im Bett. Arcadia trat ins Helle und zerrte an ihrer Metallinjacke, die angeblich völlig knitterfrei sein sollte, jetzt aber ihrem Hersteller wenig Ehre machte.


  Munn wäre zuerst fast aus dem Bett gesprungen, erinnerte sich jedoch dann rechtzeitig seiner spärlichen Kleidung und riß die Decke wieder hoch.


  Arcadia sagte kläglich: „Würdest du mich einen Augenblick entschuldigen, Onkel Homir? Ich muß mir die Hände waschen.“ Sie kannte sich im Schiff aus und war deshalb schnell verschwunden. Als sie wiederkam, stand Homir Munn in einem verblichenen Bademantel vor ihr.


  „Was hast du in diesem Sch … schiff zu s … suchen? W… wie bist du hereingekommen? W … was soll ich jetzt m … mit dir anfangen? Was geht hier vor?“


  Er hätte vermutlich noch stundenlang so weiter gefragt, aber Arcadia unterbrach ihn mit zuckersüßer Stimme. „Ich wollte nur mitkommen, Onkel Homir.“


  „Warum denn? Ich fahre nirgends hin, wo es für dich interessant wäre.“


  „Du fährst nach Kalgan, um Informationen über die Zweite Stiftung zu sammeln.“


  Munn schrie erschreckt auf und brach völlig zusammen. Einen fürchterlichen Augenblick lang dachte Arcadia, er würde den Verstand verlieren. Er hielt immer noch seinen Strahler in der Hand, und es lief ihr eiskalt über den Rücken, wenn sie die weite Mündung der kleinen Waffe ansah, die auf sie gerichtet war.


  Dann faßte er sich langsam wieder und warf die Waffe auf das Bett. „Es ist dir natürlich klar, daß ich dich zurückbringen muß.“ Ein triumphierender Gedanke kam ihm. Beim ewigen All, das war jetzt nicht mehr seine Schuld.


  „Nein, das kannst du nicht“, sagte Arcadia, „das würde Aufmerksamkeit erregen.“


  „Was?“


  „Das weißt du ganz genau. Der Grund, weshalb gerade du nachKalgan reisen solltest, war, daß es bei dir ganz natürlich aussehen würde, wenn du die Aufzeichnungen des Mutanten besichtigen willst. Und das alles muß so natürlich wirken, daß du überhaupt keinen Argwohn erregst. Wenn du mit einem Mädchen als blindem Passagier zurückkommst, würde das vielleicht sogar in die Zeitungen kommen.“


  „Wie kommst du auf diese d … dumme Meinung über Kalgan? Das ist ja k … kindisch.“ Aber seine Worte klangen nicht überzeugend, und selbst jemand, der weniger gewußt hätte als Arcadia, hätte sie ihm bestimmt nicht geglaubt.


  „Ich habe zugehört“, erklärte sie stolz, „mit einem Lauschmikrophon. Ich weiß alles – du mußt mich also mitnehmen.“


  „Und dein Vater?“ Er spielte jetzt seinen letzten Trumpf aus. „Er muß ja glauben, daß man dich entführt hat, daß du tot bist.“


  „Ich habe ihm einen Brief hinterlassen“, sagte sie, „und er weiß wahrscheinlich, daß er keine Zicken machen darf. Du wirst wahrscheinlich bald einen Funkspruch von ihm bekommen.“


  Munn konnte nur mehr an Hexerei glauben, denn sein Empfänger summte kaum zwei Sekunden später wütend.


  Sie sagte: „Ich wette, daß das Vater ist“, und sie hatte wie immer recht.


  Die Mitteilung war nicht lang und an Arcadia adressiert. Sie lautete: „Danke für dein nettes Geschenk, das du sicherlich gut angewendet hast. Viel Vergnügen. Vater.“


  „Siehst du“, sagte sie, „das sind meine Anweisungen.“


  Homir gewöhnte sich an sie. Nach einer Weile war er sogar froh, daß sie da war. Schließlich fragte er sich sogar, wie er die Reise ohne sie hätte machen können. Sie hatte keine Angst. Sie wußte, daß die Zweite Stiftung der Feind war, aber das machte ihr nichts aus. Sie wußte, daß er sich auf Kalgan mit einer feindlichen Beamtenschar herumschlagen mußte, aber sie konnte die Landung kaum erwarten.


  Vielleicht kam es daher, daß sie erst vierzehn war.


  Inzwischen war der Abend vor dem letzten Hypersprung gekommen. Kalgan war ein strahlender Stern in der Schwärze der galaktischen Peripherie.


  Arcadia saß mit übergeschlagenen Beinen in Munns bestem Sessel. Sie trug ein Paar ausgebeulte Flanellhosen und ein ziemlich enges Hemd, das Homir gehörte. Ihre eigene Garderobe hatte sie für die Landung gewaschen und gebügelt.


  Sie sagte: „Weißt du, ich werde einmal historische Romane schreiben.“ Die Reise gefiel ihr. Onkel Homir machte es nichts aus, ihr zuzuhören, und es war viel angenehmer, sich mit einem Menschen zu unterhalten, der sich ernsthaft anhörte, was man zu sagen hatte. „Wenn Vater es mir einmal erlauben wird, möchte ich Trantor besuchen, damit ich Eindrücke über das Erste Imperium sammeln kann. Ich bin auf Trantor geboren, weißt du das?“


  Er wußte es, sagte aber dennoch „wirklich?“, wofür er als Dank ein strahlendes Lächeln erntete.


  „Mhm. Meine Großmutter – du weißt schon, Bayta Darell, du hast sicher von ihr gehört – war einmal mit meinem Großvater auf Trantor. Weißt du, dort haben sie dem Mutanten Einhalt geboten, als die ganze Galaxis ihm zu Füßen lag, und auch mein Vater und meine Mutter sind gleich nach ihrer Hochzeit dorthin gefahren. Ich bin dort geboren. Ich habe dort gewohnt, bis Mutter starb. Ich war damals drei Jahre alt und erinnere mich nicht mehr besonders gut. Warst du auch schon einmal dort, Onkel Homir?“


  „Nein.“ Er lehnte sich gegen die Wand und hörte ihr zu. Kalgan war nicht mehr weit, und er fühlte sich bei dem Gedanken nicht besonders wohl.


  „Ist es nicht eine romantische Welt? Mein Vater sagt, daß Trantor unter Stannel V mehr Leute hatte als zehn Welten zusammengenommen. Er sagt, es war nur eine Welt aus lauter Metall – eine einzige große Stadt – und die Hauptstadt der ganzen Galaxis. Er hat mir Bilder gezeigt, die er auf Trantor aufgenommen hat. Jetzt sind es ja nur mehr Ruinen, aber es ist einfach toll! Ich möchte das wirklich einmal sehen … Onkel Homir!“


  „Ja?“


  „Warum fahren wir eigentlich nicht hin, sobald wir mit Kalgan fertig sind?“


  „Was? Nein, schlag’ dir das aus dem Kopf. Das hier ist Arbeit und keine Vergnügungsfahrt. Denk daran!“


  „Aber ja doch“, jammerte sie. „Dort muß man unheimlich viel erfahren können! Meinst du nicht auch?“


  „Nein!“ Er sprang auf. „Und jetzt laß mich einmal an den Rechenautomaten. Wir müssen den letzten Sprung machen, und dann gehst du zu Bett.“ Das war das Schöne daran, daß die Reise jetzt zu Ende war. Er hatte es langsam satt, auf einem Mantel auf dem Boden zu schlafen.


  Die Berechnungen waren nicht schwierig. Das ,Raum-Routen-Handbuch’ beschrieb die Route Stiftung–Kalgan sehr genau. Das leise Zucken des zeitlosen Überganges durch den Hyperraum kam, und das letzte Lichtjahr lag hinter ihnen.


  Die Sonne Kalgans war jetzt eine wirkliche Sonne – groß, hell und gelblich weiß, und Kalgan war nur mehr eine Nacht von ihnen entfernt.


  


  


  7. Kapitel


  


  Von allen Welten der Galaxis hat Kalgan zweifellos die interessanteste Geschichte zu verzeichnen. Die des Planeten Terminus war zum Beispiel die Geschichte eines fast ununterbrochenen Aufstieges. Die Trantors, der ehemaligen Hauptstadt der Galaxis, die eines fast ununterbrochenen Abstieges. Aber Kalgan …


  Kalgan geriet etwa zweihundert Jahre vor der Geburt Seldons in den Ruf der Luxuswelt der Galaxis. Es war insofern eine Luxuswelt als es eine Industrie – und zwar eine sehr ertragreiche Industrie – aus dem Vergnügen machte.


  Und es war eine sehr gesunde Industrie. Es war sogar die solideste und krisenfesteste Industrie der ganzen Galaxis. Als die galaktische Zivilisation Stück für Stück zugrunde ging, berührte diese Katastrophe Kalgan kaum. Wie sich auch die Wirtschaft und die gesellschaftliche Schichtung der benachbarten galaktischen Sektoren ändern mochte, es gab immer eine Elite, und es war schon immer ein Charakteristikum einer jeden Elite gewesen, Muße zu haben.


  Folglich diente Kalgan in rascher Folge den verweichlichten parfümierten Gecken des Kaiserlichen Hofes und ihren glänzenden Damen, den rauhen barbarischen Kriegsherren, die mit Eisen die Welten beherrschten, die sie mit Blut gewonnen hatten, und ihren unbezähmbaren wilden Weibern und den plumpen luxuriösen Geschäftsleuten der Stiftung mit ihren Geliebten in Samt und Seide.


  Kalgan machte keinen Unterschied zwischen ihnen, denn alle hatten sie Geld. Und dann kam der Mutant. Und Kalgan fiel einem Eroberer zu, der kein Vergnügen kannte außer der Eroberung selbst. Vor ihm waren alle Planeten gleich, selbst Kalgan.


  So war Kalgan zehn Jahre lang die Metropole der Galaxis, Beherrscherin des größten Reiches, das die Galaxis seit dem Zusammenbruch des Galaktischen Imperiums gesehen hatte.


  Dann kam mit dem Tod des Mutanten, ebenso schnell wie der Aufstieg gekommen war, der Niedergang. Die Stiftung brach aus dem neuen Reich heraus. Mit ihr und bald nach ihr auch die übrigen Dominien des Mutanten. Fünfzig Jahre später blieb nur wie ein Opiumtraum die atemberaubende Erinnerung an diese kurze Periode der Macht. Kalgan erholte sich nie ganz von diesem Schlag. Es konnte nie mehr ganz die unbeschwerte Luxuswelt werden, die es einmal gewesen war, denn der Hauch der Macht verblaßt nie ganz. So lebte es unter einer Folge von Männern, die von der Stiftung die Lords von Kalgan genannt wurden, sich selbst aber ,Erster Bürger der Galaxis’ nannten, in Nachahmung des einzigen Titels, den sich der Mutant zugelegt hatte. Und diese Männer lebten in dem Glauben, daß auch sie Eroberer seien.


  Der augenblickliche Lord von Kalgan hatte diese Position schon seit fünf Monaten inne, seit er sie sich mit der kalganischen Flotte erobert hatte. Diese Art der Thronfolge hatte den Vorteil, daß oft recht befähigte Leute an die Spitze des Staates gelangten. Lord Stettin war einer von diesen Leuten, was seinem Premierminister, der seinen Vorgängern ebenso treu gedient hatte wie ihm und der bei einiger Vorsicht auch noch dem nächsten Lord dienen würde, das Leben nicht leicht machte. Es war auch für Lady Callia nicht ganz leicht, die mehr als Lord Stettins Freundin und doch weniger als seine Frau war.


  An jenem Abend saßen diese drei Personen in Lord Stettins privaten Gemächern. Der Erste Bürger funkelte seine beiden Gäste aus seinem ungepolsterten Stuhl an. Sein Premier, Lev Meirus, gab ihm den Blick unbekümmert zurück, und seine langen Finger strichen geistesabwesend über seinen kleinen grauen Bart. Lady Callia lag auf einer niedrigen Couch, und ihre vollen Lippen bebten etwas.


  „Sir“, sagte Meirus, „Sie machen sich nicht das richtige Bild von der Kontinuität der Geschichte. Ihr eigenes Leben mit seinen vielen Sprüngen läßt sie dem Lauf der Geschichte als etwas sehen, das im gleichen Maße plötzlichen Wandlungen unterworfen wäre. Dem ist aber nicht so.“


  „Der Mutant hat das Gegenteil bewiesen.“


  „Aber wer könnte in seine Fußstapfen treten? Denken Sie daran, er war mehr als ein bloßer Mann. Und selbst ihm blieb der letzte Erfolg versagt.“


  „Schnucki“, wimmerte Lady Callia plötzlich und zog sich dann erschreckt zurück, als sie einen wütenden Blick von Lord Stettin auffing.


  „Unterbrich uns nicht, Callia. Meirus, ich habe diese Untätigkeit jetzt satt. Mein Vorgänger hat sein ganzes Leben damit verbracht, unsere Marine zu einer Waffe zu machen, die in der ganzen Galaxis nicht ihresgleichen findet. Und als er starb, hatte er sie kein einziges Mal angewandt. Soll ich das Gleiche tun? Ich, ein Admiral der Marine?


  Wie lange dauert es noch, bis diese Waffe zu rosten beginnt? ImAugenblick kostet sie nur Geld und bringt uns nichts ein. Ihre Offiziere lechzen nach Taten, ihre Männer nach Beute. Ganz Kalgan wünscht sich die Wiederkehr unserer Macht und unseres Ruhmes. Können Sie das verstehen?“


  „Das alles sind nur Worte, Sir. Aber ich verstehe doch, was Sie wollen. Taten, Ruhm, Beute – das alles ist sehr schön, aber es war in der ganzen Geschichte der letzten dreihundert Jahre nicht klug, die Stiftung anzugreifen. Selbst der Mutant hätte besser die Finger von ihr gelassen.“


  In Lady Callias blauen Augen standen Tränen. Schnucki kümmerte sich in letzter Zeit überhaupt nicht mehr um sie. Auch den heutigen Abend hatte ihr dieser hagere Graubart von einem Minister verdorben. Aber sie wagte nicht, etwas zu sagen.


  Und jetzt sprach Stettin in der harten, ungeduldigen Stimme, die sie an ihm so haßte. „Sie sind immer noch ein Sklave der Vergangenheit. Die Stiftung ist zwar heute, was Umfang und Bevölkerung angeht, größer denn je, aber alle ihre Welten sind nur lose miteinander verknüpft und werden auf einen Schlag auseinanderfallen. Was sie heute noch zusammenhält, ist nur die Trägheit der Masse. Sie haben Angst vor den alten Tagen, Meirus, als die Stiftung die einzige Nation war, die über Atomkraft verfügte. So konnte sie den Hammerschlägen des sterbenden Imperiums ausweichen und hatte dann nur mehr die hirnlose Anarchie der Kriegsherren zum Gegner, die den Atomschiffen der Stiftung nur alte Wracks und Überbleibsel aus der Kaiserzeit entgegensetzen konnten.


  Aber der Mutant, mein lieber Meirus, hat das grundlegend geändert. Er hat das Wissen, das die Stiftung gehortet hatte, durch die halbe Galaxis verbreitet, und so ist ihr Monopol der Wissenschaften für immer dahin. Wir können es mit ihr aufnehmen.“


  „Und die Zweite Stiftung?“ fragte Meirus kühl.


  „Und die Zweite Stiftung“, wiederholte Stettin ebenso kühl. „Kennen Sie ihre Absichten? Sie hat zehn Jahre gebraucht, bis sie dem Mutanten Einhalt gebieten konnte, wenn sie es überhaupt war, die das getan hat. Wissen Sie denn nicht, daß eine große Anzahl der Soziologen und Psychologen der Stiftung der Ansicht sind, daß der Seldon-Plan durch den Mutanten völlig zunichte gemacht worden ist? Wenn der Plan aber nicht mehr existiert, dann gibt es ein Vakuum, das statt irgendeiner anderen ebensogut ich ausfüllen kann.“


  „Unser Wissen um diese Dinge ist nicht umfassend genug, um ein solches Wagnis eingehen zu können.“


  „Unseres vielleicht nicht, aber wir haben einen Besucher von der Stiftung auf unserem Planeten. Wußten Sie das? Einen gewissenHomir Munn – er hat, wie ich hörte, Artikel über den Mutanten geschrieben und darin genau die Meinung vertreten, von der ich eben sprach, nämlich, daß der Seldonplan nicht mehr existiert.“


  Der Premierminister nickte. „Ich habe von ihm, oder zumindest von seinen Schriften gehört. Was will er?“


  „Er bittet um Genehmigung, den Palast des Mutanten zu betreten.“


  „Wirklich? Es wäre klug, ihm diese Genehmigung zu verweigern. Es ist nicht ratsam, den Aberglauben der Leute zu stören.“


  „Das werde ich mir noch überlegen, dann sprechen wir noch einmal darüber.“


  Meirus verbeugte sich und ging.


  Lady Callia sagte unter Tränen: „Bist du mir böse, Schnucki?“


  Stettin wirbelte herum. „Habe ich dir nicht schon oft gesagt, daß du mich in Gegenwart anderer nicht bei diesem lächerlichen Namen nennen sollst?“


  „Früher hat er dir gefallen.“


  „Jetzt gefällt er mir jedenfalls nicht mehr, und ich will nicht, daß das noch einmal vorkommt.“


  Er blickte sie finster an. Es war ihm selbst ein Rätsel, warum er sie immer noch in seiner Nähe duldete. Sie war ziemlich dumm und ihm mit einer Anhänglichkeit ergeben, die das harte Leben manchmal leichter machte. Aber selbst diese Ergebenheit wurde ihm lästig. Sie träumte von einer Ehe mit ihm, wollte Erste Dame werden.


  Lächerlich.


  Sie war nicht übel gewesen, als er noch Admiral gewesen war – aber jetzt als Erster Bürger und künftiger Eroberer brauchte er mehr. Er brauchte Erben, die seine künftigen Vasallenstaaten einigen konnten, etwas, was der Mutant nie gehabt hatte, weshalb auch sein Reich seinen Tod nicht überlebt hatte. Er, Stettin, brauchte eine Frau aus einer der großen historischen Familien der Stiftung, deren Kinder dereinst seine Dynastie fortführen konnten.


  Warum gab er Callia eigentlich nicht den Laufpaß? Es würde nicht schwer sein. Sie würde jammern – er ließ von dem Gedanken ab. Sie hatte gelegentlich auch ihre guten Seiten –


  Callias Laune besserte sich. Der störende Graubart war gegangen, und das Granitgesicht ihres Schnucki wurde weicher. Sie stand in einer fließenden Bewegung auf und glitt zu ihm hinüber.


  „Du wirst mich doch nicht ausschimpfen“, schmollte sie.


  „Nein.“ Er tätschelte ihr abwesend die Wange. „Jetzt setz dich eine Weile hin, ja? Ich muß nachdenken.“


  „Über den Mann von der Stiftung?“


  „Ja“


  „Schnucki?“


  „Was denn?“


  „Schnucki, der Mann hat ein kleines Mädchen bei sich, hast du gesagt. Erinnerst du dich? Könnte ich sie sehen, wenn sie kommt. Ich habe nie …“


  „Warum sollte er den Balg mitbringen? Soll denn mein Audienzraum ein Kindergarten werden? Laß doch den Unsinn, Callia!“


  „Aber ich werde mich doch um sie kümmern, Schnucki. Du brauchst dich gar nicht mit ihr abzugeben. Ich sehe so selten Kinder, und du weißt doch, wie gern ich Kinder habe.“


  Er sah sie abschätzend an. Sie wurde dieser Rede nie müde. Sie liebte Kinder, das heißt, seine Kinder, das heißt, seine legitimen Kinder, das heißt Heirat. Er lachte.


  „Dieses Kind ist ein Mädchen von vierzehn Jahren. Sie ist wahrscheinlich ebenso groß wie du.“


  Callia sah niedergeschlagen aus. „Könnte ich sie trotzdem sehen? Sie könnte mir von der Stiftung erzählen. Ich wollte immer schon einmal dorthin fahren. Mein Großvater ist dort zur Welt gekommen. Fahren wir einmal dorthin, Schnucki?“


  Stettin lächelte. „Meinetwegen. Aber ich will nichts von dem Mädchen hören, wenn sie bei dir ist, verstanden!“


  


  


  8. Kapitel


  


  Arcadia triumphierte. Wie sehr hatte sich doch ihr Leben geändert, seit Pelleas Anthor sein dummes Gesicht an ihr Fenster gedrückt hatte – und all das nur, weil sie den Weitblick und den Mut besessen hatte, das zu tun, was zu tun war.


  Hier war sie nun in Kalgan. Sie war im Centra-Theater gewesen – dem größten der ganzen Galaxis – und hatte einige der großen Sänger persönlich gesehen, die selbst in der fernen Stiftung berühmt waren. Sie hatte in der Kaiserallee eingekauft, dem Modezentrum der teuersten Welt in der Milchstraße. Und sie hatte selbst eingekauft, weil Homir einfach nichts davon verstand. Die Verkäuferin hatte gar nichts gegen lange leuchtende Kleider einzuwenden gehabt, die sie so groß erscheinen ließen – und Geld von der Stiftung war hier eine Menge wert. Homir hatte ihr eine Zehnkreditnote gegeben, und als sie diese in Kalganiden umgewechselt hatte, hatte sie ein dickes Bündel Scheine dafür bekommen.


  Sie hatte sich auch eine andere Frisur zugelegt – kurz im Nacken mit zwei glänzenden Wellen über der Schläfe. Und ihr Haar glänzte jetzt wie nie zuvor.


  Aber das jetzt war das beste von allem. Freilich, der Palast von Lord Stettin war nicht so luxuriös und verschwenderisch eingerichtet wie die Theater oder so mysteriös wie der alte Palast des Mutanten – von dem sie bisher bei ihrem Flug über den Planeten nur die Türme gesehen hatte – aber man stelle sich vor, ein richtiger Lord, und sie hatte bei ihm Audienz.


  Und nicht nur das. Sie saß seiner ,Maitresse’ von Angesicht zu Angesicht gegenüber. In Gedanken setzte sie das Wort in Anführungszeichen, weil sie die Rolle kannte, die solche Frauen in der Geschichte gespielt hatten. Sie hatte selbst oft daran gedacht, wie es wäre, selbst ein mächtiges strahlendes Geschöpf wie die Frau ihr gegenüber zu sein, aber irgendwie waren Maitressen im Augenblick in der Stiftung nicht in Mode, und außerdem würde es ihr Vater wahrscheinlich sowieso nicht erlauben, wenn es darauf ankam.


  Freilich entsprach Lady Callia nicht ganz den Vorstellungen Arcadias. Sie war zunächst einmal ziemlich plump und sah auch gar nicht verschlagen oder gefährlich aus. Nur ziemlich verblichen und kurzsichtig. Ihre Stimme war hoch anstatt kehlig, und …


  Callia sagte: „Möchtest du noch etwas Tee, Kind?“


  „Ja, bitte noch eine Tasse, Euer Gnaden.“ Oder hätte es Hoheit heißen müssen? Sie beschloß, beim nächstenmal Mylady zu sagen, und dann wollte sie gleich ausprobieren, wie das klang.


  „Hübsche Perlen haben Sie da, Mylady“, sagte sie deshalb mit der Herablassung des wahren Kenners.


  „Ja? Gefallen sie dir? Du kannst sie haben, wenn du willst.“


  „Ach – Sie meinen.“ Plötzlich hielt sie die Kette in der Hand, gab sie aber dann mit einem entsagungsvollen Blick zurück. „Nein, das wäre Vater nicht recht.“


  „Die Perlen würden ihm wohl nicht gefallen? Aber sie sind doch hübsch.“


  „Nein, es wäre ihm nicht recht, daß ich sie genommen habe, meine ich. Man nimmt von fremden Leuten keine wertvollen Geschenke, sagt er.“


  „Nein? Aber ich habe sie ja auch von Schnu…. vom Ersten Bürger bekommen. War das falsch, meinst du?“


  Arcadia wurde rot. „Ich wollte nicht –“


  Aber Callia war des Gesprächs müde geworden. Sie ließ die Kette zu Boden gleiten und sagte: „Du wolltest mir von der Stiftung erzählen. Bitte tu es doch.“


  Arcadia wußte plötzlich nicht mehr, was sie sagen sollte. Was konnte man schon von einer so langweiligen Welt erzählen? Für sie war die Stiftung ihre Wohnung in der Vorstadt, ein bequemes Haus, eine lästige Schule. Und so sagte sie: „So wie man immer in den Buchfilmen liest, denke ich.“


  „Oh, du magst also Buchfilme. Ich bekomme immer Kopfschmerzen davon. Aber weißt du, ich mag die Fernsehspiele über eure Händler – solch große wilde Männer. Es ist immer so aufregend. Ist dein Freund, Herr Munn, auch einer, von ihnen? Er sieht allerdings nicht wild genug aus. Die meisten Händler haben Bärte und sind kräftig. Sie verstehen es auch, mit Frauen umzugehen.“


  Arcadia lächelte. „Das ist alles Geschichte, Mylady. Als die Stiftung jung war, da waren die Händler die Pioniere, die unsere Grenzen immer weiter ausbreiteten und dem Rest der Galaxis die Zivilisation zurückbrachten. Wir haben das alles in der Schule gelernt, aber diese Zeiten sind vorüber. Wir haben heute keine Händler mehr, nur Aktiengesellschaften und solche Dinge.“


  „Wirklich? Das ist schade. Aber, was tut Herr Munn nun eigentlich? Ich meine, wenn er kein Händler ist, was hat er dann für einen Beruf?“


  „Onkel Homir ist Bibliothekar.“


  Callia gähnte. „Ach, soll das eine Arbeit für einen erwachsenen Mann sein?“


  „Er ist sehr tüchtig. Er hat einen Beruf, der in der Stiftung in hohem Ansehen steht.“ Sie setzte ihre Tasse ab.


  Ihre Gastgeberin war besorgt. „Aber Kind, ich wollte dich bestimmt nicht beleidigen. Er muß sehr intelligent sein. Das konnte ich an seinen Augen erkennen. Sie waren so … so klug. Und er muß auch tapfer sein, wenn er den Palast des Mutanten sehen will.“


  „Tapfer?“ Das war das Stichwort, worauf Arcadia gewartet hatte. „Warum muß man tapfer sein, um den Palast des Mutanten zu besichtigen?“


  „Weißt du das nicht?“ Callias Augen waren rund, und ihre Stimme senkte sich zu einem geheimnisvollen Flüstern. „Es ruht ein Fluch auf ihm. Bei seinem Tode sagte der Mutant, daß niemand ihn betreten dürfe, bevor nicht das neue Galaktische Imperium gegründet sei. Niemand in ganz Kalgan würde es wagen, auch nur das Palastgelände zu betreten.“


  Arcadia überlegte. „Aber das ist Aberglauben …“


  „Sag’ das nicht.“ Callia war besorgt. „Schnucki sagt das auch immer. Er sagt, dieser Aberglaube helfe ihm, seine Herrschaft über das Volk zu festigen. Aber ich weiß, daß er ihn selbst nie betreten hat, und Thallos, sein Vorgänger, hat ihn auch nie betreten.“ Dann kam ihr ein neuer Gedanke. „Aber warum will Herr Munn den Palast sehen?“


  Damit gab sie Arcadia Gelegenheit, mit ihrem sorgfältig durchdachten Plan herauszurücken. Sie wußte aus den Büchern, die sie gelesen hatte, daß die Geliebte eines Herrschers die wirkliche Macht hinter dem Thron war. Wenn also Onkel Munn bei Stettin keinen Erfolg hatte, und davon war sie überzeugt, dann war es an ihr, diesen Mißerfolg bei Lady Callia wieder wettzumachen. Freilich, Lady Callia war ihr ein Rätsel, sie schien nicht sehr klug zu sein. Aber immerhin, die Geschichte bewies …


  So sagte sie: „Er hat einen Grund dafür, Mylady – aber bitte, sagen Sie es nicht weiter, Mylady.“


  „Drei Finger aufs Herz“, sagte Callia und legte ernsthaft ihre Rechte auf den wogenden Busen.


  Arcadias Gedanken waren ihren Worten um mindestens einen Satz voraus. „Onkel Homir ist eine Autorität, was den Mutanten angeht, wissen Sie. Er hat viele Bücher über ihn geschrieben, und er glaubt, daß die ganze galaktische Geschichte durch den Sieg des Mutanten über die Stiftung in völlig andere Bahnen gelenkt worden sei.“


  „Oh!“


  „Er glaubt, daß der Seldon-Plan –“


  Callia klatschte in die Hände. „Ich weiß, was der Seldon-Plan ist. Die Fernsehfilme über die Händler erwähnen immer den Seldon-Plan. Durch ihn hat die Stiftung immer gewonnen. Es hing irgendwie mit der Wissenschaft zusammen, aber ich weiß nicht wie. Aber sprich nur weiter, meine Liebe.“


  Arcadia fuhr fort: „Nun, als die Stiftung vom Mutanten besiegt wurde, hat der Seldon-Plan nicht mehr funktioniert, und seitdem überhaupt nicht mehr. Wer wird also das Zweite Imperium gründen?“


  „Das Zweite Imperium?“


  „Ja, eines Tages muß es wieder eines geben, aber wie? Das ist das Problem, wissen Sie. Und dann kommt noch die Zweite Stiftung.“


  „Die Zweite Stiftung?“ Jetzt war Lady Callia mit ihrem Wissen am Ende.


  „Ja, sie sind die Planer der Geschichte, die in Seldons Fußstapfen treten; sie haben den Mutanten aufgehalten, weil er zu früh gekommen war, aber jetzt unterstützen sie vielleicht Kalgan.“


  „Warum?“


  „Weil Kalgan vielleicht am besten dazu geeignet ist, eines Tages den Kern eines neuen Imperiums zu bilden.“


  Im Hintergrund ihres Bewußtseins schien Lady Callia das zu verstehen. „Du meinst, daß Schnucki das neue Imperium machen wird?“


  „Das kann man jetzt noch nicht mit Bestimmtheit sagen. Onkel Homir glaubt es, aber er muß die Aufzeichnungen des Mutanten sehen, um es genau zu wissen.“


  „Das klingt alles sehr kompliziert“, sagte Lady Callia.


  Arcadia gab es auf. Sie hatte ihr Bestes getan.


  


  *


  


  Lord Stettin war wütend. Die Unterhaltung mit dem Mann von der Stiftung war völlig ergebnislos verlaufen. Ja, schlimmer noch, er hatte sich über ihn geärgert. Man stelle sich vor, er, der absolute Herrscher über siebenundzwanzig Planeten, Herr der mächtigsten Militärmaschine der Galaxis und Besitzer des größten Ehrgeizes im ganzen Universum mußte sich mit einem Bücherwurm über unsinniges Zeug unterhalten! Verdammt!


  Er sollte also die Sitten Kalgans verletzen und zulassen, daß der Palast des Mutanten in seinem Frieden gestört wurde, nur damit der Narr wieder ein Buch schreiben konnte.


  „Was willst du?“ fuhr er auf, und Lady Callia zuckte unter der Tür zusammen.


  „Hast du zu tun?“


  „Ja, ich habe zu tun.“


  „Aber hier ist doch niemand, Schnucki? Hast du denn nicht wenigstens eine Minute für mich Zeit?“


  „Ewige Galaxis! Was willst du denn? Aber schnell, wenn ich bitten darf!“


  Ihre Worte überstürzten sich. „Das kleine Mädchen hat mir gesagt, daß sie in den Palast des Mutanten gehen würden. Ich dachte, wir könnten mitgehen. Es muß wunderbar drinnen sein.“


  „So, das hat sie also gesagt? Nun, sie wird nicht hineingehen, und wir auch nicht. Und jetzt geh’ und laß mich in Frieden.“


  „Aber Schnucki, warum denn nicht? Läßt du sie nicht? Das kleine Mädchen hat gesagt, du würdest ein Imperium gründen.“


  „Mir ist völlig egal, was sie gesagt hat – was war das?“ Er packte Callia grob am Arm. „Was hat sie gesagt?“


  „Du tust mir weh. Wenn du mich so ansiehst, kann ich mich an nichts erinnern.“


  Er ließ sie los, und sie strich sich über die roten Male an ihrem Arm. „Aber ich habe dem Mädchen versprechen müssen, nichts zu sagen.“


  „Das ist aber schade. Also los jetzt, rede schon!“


  „Nun, sie hat gesagt, der Seldon-Plan sei geändert, und es gäbe irgendwo noch eine Stiftung, die dafür sorge, daß du ein Imperium gründen kannst. Das ist alles. Sie sagte, Herr Munn sei ein sehr bedeutender Wissenschaftler, und er würde im Palast des Mutanten Beweise für seine Annahme finden. Das ist alles, was sie gesagt hat. Bist du mir böse?“


  Aber Stettin gab keine Antwort. Er stürzte hinaus, und Callias Kuhaugen blickten ihm traurig nach. Bevor eine Stunde vergangen war, verließen zwei Befehle mit dem offiziellen Siegel des Ersten Bürgers den Palast. Einer hatte zur Folge, daß fünfhundert Linienschiffe in den Raum stachen, um sich, wie es hieß, an Manövern zu beteiligen. Der andere Befehl ließ einen Mann verwirrt den Kopf schütteln.


  


  *


  


  Homir Munn unterbrach seine Reisevorbereitungen, als er den zweiten Befehl bekam. Es war die offizielle Erlaubnis, den Palast des Mutanten zu betreten. Er las ihn immer wieder, ohne sich besonders darüber zu freuen.


  Aber Arcadia war entzückt. Sie wußte, was geschehen war.


  Oder sie dachte jedenfalls, daß sie es wüßte.


  


  


  9. Kapitel


  


  Poli stellte das Frühstück auf den Tisch und warf dabei einen Blick auf den Zeitungsdrucker, der die Tagesneuigkeiten in einem endlosen Band ausspuckte. Sie schnalzte erregt mit der Zunge, und Darell sah auf.


  „Die Menschen sind so schlecht“, sagte sie. Und dann nahm ihre Stimme eine Tonart an, in der sie immer sprach, wenn sie sich über die Schlechtigkeit der Welt beklagte. „Warum müssen diese schrecklichen Kalganesen das tun? Man sollte meinen, daß sie auch den Frieden wollen, aber nein!


  Jetzt sehen Sie sich diese Schlagzeile an. ,Unruhen vor dem Stiftungskonsulat’. Ach, daß diese Leute sich nicht an früher erinnern! Zum Beispiel an den letzten Krieg, nachdem der Mutant gestorben war. Ich war damals natürlich noch ein kleines Mädchen. Mein Onkel ist damals gefallen. Er war erst dreiundzwanzig Jahre alt, ein Jahr verheiratet, und jetzt hat sein kleines Töchterchen selbst einen Sohn, der in der Marine dient …


  Und warum sie uns überhaupt angreifen? Das hat doch gar keinenSinn. Sie werden ja doch am Ende verlieren, wie es im Seldon-Plan steht. Und die andere Stiftung hat genauso Schuld daran, denn sie sollte Kalgan jetzt aufhalten, bevor so viel Unheil geschieht. Am Ende tun sie es ja doch.“


  Dr. Darell blickte auf. „Sagten Sie etwas, Poli?“


  Polis Augen weiteten sich. „Nein, gar nichts, Herr Doktor, gar nichts. Ich darf ja nichts reden. Nur immer ,tun Sie dies, tun Sie jenes’, aber wenn man ein Wort sagen möchte …“ Und damit ging sie wütend zur Tür hinaus.


  Darell machte sich über sein Frühstück.


  Kalgan! Unsinn! Ein rein physischer Feind! Die waren bisher immer noch besiegt worden.


  Und doch konnte er sich nicht ganz aus der augenblicklichen dummen Krise lösen. Vor einer Woche hatte ihn der Bürgermeister gebeten, die Ernennung zum Koordinator für Wissenschaft und Forschung anzunehmen. Er hatte ihm für heute seine Entscheidung versprochen.


  Er konnte sich nicht gut weigern, aber warum mußte ausgerechnet er es sein! Es würde Aufsehen erregen, wenn er ablehnte, und das konnte er sich nicht leisten. Was interessierte ihn schon Kalgan. Für ihn gab es nur einen Gegner: Die Zweite Stiftung.


  Ein Mann von der Zweiten Stiftung war, was sein Gehirn anging, kein menschliches Wesen. Ein Physiologe oder ein Neurochemiker würde nichts davon entdecken – und doch gab es einen Unterschied. Und da es ein Unterschied rein geistiger Art war, mußte er auch mit geistigen Mitteln zu entdecken sein.


  Zum Beispiel, ein Mann wie der Mutant – und es bestand kein Zweifel, daß die Leute von der Zweiten Stiftung die gleichen Kräfte wie der Mutant besaßen, gleichgültig ob angeboren oder anerzogen – der die Gabe besaß, die menschlichen Gefühle zu entdecken und zu beeinflussen …


  Und jetzt war sein alter Kollege Kleise in Gestalt seines eifrigen jungen Schülers Pelleas Anthor in sein Leben zurückgekehrt. Kleise war ein Narr gewesen, er hatte Tabellen und Kurven gezeichnet, hatte die Leute ermittelt, an deren Geist die Zweite Stiftung gearbeitet hatte. Aber hatte das einen Sinn? Er wollte den Arm und nicht das Werkzeug finden, und diese Leute waren nur Werkzeuge in der Hand der Zweiten Stiftung …


  


  Während ihr Vater diesen Gedanken nachhing, saß Arcadia im Vorzimmer des Ersten Bürgers der Galaxis. Sie saß jetzt eine halbe Stunde dort und wartete auf Homir, der bei Lord Stettin war.


  Seit zwei Wochen verbrachte Munn jetzt jeden Tag im Palast des Mutanten und kehrte jeden Abend voll Ehrfurcht und Freude heim. Einmal erzählte er: „Ich habe Teilstücke der Berichte von General Pritcher gefunden.“


  „Ich kenne ihn. Das war doch der Renegat von der Stiftung, der die Galaxis nach der Zweiten Stiftung abgesucht hat, nicht wahr?“


  „Nicht gerade ein Renegat, Arkady. Der Mutant hatte ihn ‚umgestellt’.“


  „Oh, das ist das gleiche.“


  „Diese Suche war hoffnungslos. Die Aufzeichnungen des Seldonkongresses, auf dem die beiden Stiftungen gegründet wurden, enthalten überhaupt nur einen einzigen Hinweis auf die Zweite Stiftung. Dort heißt es, sie liege ,am anderen Ende der Galaxis, am Ende der Sterne’. Das ist alles, was der Mutant und Pritcher wußten. Und selbst wenn sie die Zweite Stiftung gefunden hätten, hätten sie sie vielleicht gar nicht erkannt.“


  Und jetzt saß Onkel Homir Lord Stettin gegenüber. Die geballten Fäuste des Riesen in Admiralsuniform donnerten bei jedem Satz unbarmherzig auf den Tisch.


  „Sie haben jetzt zwei Wochen Zeit gehabt und wagen es, ohne jeden Erfolg zu mir zu kommen? Mann, das ist ja alles Unsinn, was Sie reden. Kommen Sie, Mann, ich bin auf das Schlimmste gefaßt. Wird meine Marine besiegt werden? Werde ich auch gegen den Geist der Zweiten Stiftung kämpfen müssen, ebenso wie ich gegen die Flotte der Ersten kämpfe?“


  „Ich w … wiederhole, Sir, ich w … weiß es nicht. Ich bin kein P … prophet.“


  „Oder möchten Sie nach Hause fliegen und Ihre Landsleute warnen? Machen Sie mir nichts vor, sondern sagen Sie die Wahrheit!“


  „Ich habe die W … Wahrheit gesprochen, S … sir. Bedenken Sie auch, d … daß ich ein Bürger der Stiftung bin. Wenn Sie m … mir etwas zuleide tun, bekommen Sie Schwierigkeiten. Ich v … verlange, mit meinem Konsul zu sprechen.“


  Der Lord von Kalgan lachte dröhnend. „Damit können Sie keinem Kind Angst machen. Ich habe Ihnen jetzt zwanzig Minuten lang zugehört und möchte endlich wissen, was Sie hier wollen. Sie können mir doch nicht weismachen, daß Sie nur aus dem Grund hierhergekommen sind, um in der Asche des Mutanten zu wühlen.“


  Homir Munn zuckte erschreckt zusammen, und Lord Stettin sah das. Er schlug dem Bibliothekar auf die Schulter, daß der Stuhl, auf dem er saß, in Gefahr geriet, zusammenzubrechen.


  „Gut! Wollen wir doch mit offenen Karten spielen. Sie treibenForschungen über den Seldonplan. Sie wissen, daß er nicht mehr stimmt. Sie wissen vielleicht, daß ich jetzt der unvermeidbare Sieger bin, ich und meine Erben. Nun, Mann, worauf es ankommt, ist, wer das Zweite Imperium gründen wird, und ich werde dafür sorgen, daß ich es bin. Sie sehen, ich weiß, was Sie hier suchen.“


  Homir sagte mit schwerer Zunge: „ W … was w … wollen Sie?“


  „Ich will, daß Sie hierbleiben. Ich will vermeiden, daß der neue Plan gestört wird. Sie verstehen mehr von diesen Dingen als ich. Kommen Sie zu mir, und Sie sollen es nicht zu bereuen haben. Was können Sie denn in der Stiftung erwarten? Meinen Sie denn, daß ausgerechnet Sie die Niederlage abwenden könnten? Oder ist es nur der patriotische Wunsch, für Ihr Vaterland zu sterben?“


  „Ich … ich …“ Homir Munn brachte kein weiteres Wort hervor.


  „Sie werden bleiben“, sagte Stettin zuversichtlich. „Sie haben gar keine andere Wahl. Warten Sie …“ Ein Gedanke, den er fast übersehen hätte – „ich habe gehört, daß Ihre Nichte ein Enkelkind von Bayta Darell ist?“


  Homir stotterte ein verstörtes „J … j …ja.“


  „Ist Ihre Familie berühmt?“


  Homir nickte. „Man würde d … dort bestimmt n … nicht dulden, d … daß ihr ein Leid geschieht.“


  „Leid! Unsinn, Mann! Ich denke an das Gegenteil. Wie alt ist sie?“


  „Vierzehn.“


  „So. Nun ja, weder die Zweite Stiftung noch Hari Seldon können verhindern, daß sie älter wird.“


  Damit drehte er sich um und ging zu einer Tapetentür, die er mit einem Ruck aufriß. Dann donnerte er: „Was, beim ewigen Weltraum, willst du mit deinem blöden Gesicht hier?“


  Lady Callia blinzelte nur und sagte leise: „Ich wußte nicht, daß du Besuch hast.“


  „Nun, jetzt weißt du es. Wir sprechen uns später, aber jetzt mach’, daß du hier fortkommst.“


  Ihre Schritte verhallten im Korridor.


  Stettin kam zurück. „Das ist alles, was noch übrig ist von einer Romanze, die schon viel zu lange gedauert hat. Sie wird aber bald enden. Vierzehn Jahre alt ist also die Kleine.


  Hmm.“


  


  *


  


  Arcadia sprang auf, als sie sah, wie sich die Tür lautlos öffnete. Es dauerte eine Weile, bis sie den Finger sah, der ihr zuwinkte, aber dann folgte sie Callia vorsichtig auf Zehenspitzen durch den langen Korridor. Callia hielt Arcadias Hand so fest, daß es wehtat, aber sie machte sich gar keine Gedanken, warum sie ihr so selbstverständlich folgte. Vor Lady Callia hatte sie keine Angst.


  Warum auch?


  Jetzt waren sie in ihrem Boudoir. Lady Callia stand mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt.


  Sie sagte: „Das war sein Geheimgang zu mir … weißt du, von seinem Arbeitszimmer.“


  „Können Sie mir nicht sagen –“ begann Arcadia verschüchtert.


  Callia erwachte aus ihrer Starre. „Nein, Kind, nein. Wir haben keine Zeit. Zieh’ dich aus, schnell! Ich gebe dir andere Kleider, damit man dich nicht erkennt.“


  Sie eilte zu ihrem Kleiderschrank und warf ihr dünne Fähnchen zu, wobei sie vergeblich nach einem Stück ihrer Garderobe suchte, das auch ein kleines Mädchen tragen konnte, ohne dabei einer fleischgewordenen Aufforderung zur Leichtfertigkeit zu gleichen.


  „Hier, das wird dir passen. Hast du Geld? Hier, nimm das – und das.“ Sie riß sich den Schmuck von den Ohren und den Fingern. „Aber geh heim, heim in deine Stiftung –“


  „Aber Homir, mein Onkel?“ Sie protestierte vergeblich durch die Falten des süßlich riechenden Kleides, das ihr über den Kopf gezogen wurde.


  „Er wird nicht abreisen. Schnucki wird ihn nicht fortlassen, aber du darfst nicht bleiben. Ach, Liebes, verstehst du denn nicht?“


  „Nein“, sagte Arcadia, nachdem das Kleid endlich einigermaßen saß. „Das verstehe ich nicht.“


  Lady Callia preßte die Hand an den Busen. „Du mußt heimfliegen und dein Volk warnen, daß Krieg sein wird, verstehst du denn nicht?“ Der Schrecken schien ihre Gedanken beflügelt zu haben. „Und jetzt komm!“


  Sie verließen das Zimmer durch eine andere Tür. Vorbei an Beamte, die ihnen nachstarrten, aber keine Veranlassung dazu hatten, die Frau aufzuhalten, die nur Lord Stettin selbst aufhalten durfte. Die Wachen knallten die Hacken zusammen und präsentierten die Strahler, als sie mit klappernden Absätzen an ihnen vorbeieilten.


  Arcadia sah sich ängstlich um. „Ich … ich … weiß nicht, warum Sie das tun, Mylady, aber ich danke Ihnen. Was wird mit Onkel Homir geschehen?“


  „Ich weiß nicht“, stieß Callia hervor. „Aber jetzt geh’. Fahre zum Raumhafen. Warte nicht. Vielleicht sucht er dich schon.“


  Arcadia zögerte immer noch. Sie sollte Homir allein lassen! Jetzt, da sie sich im Freien befand und nicht mehr die bedrückenden Wände des alten Palastes um sich spürte, wurde sie argwöhnisch. „Aber was macht es Ihnen aus, wenn er mich sucht?“


  Lady Callia biß sich auf die Lippen. „Das kann ich einem so kleinen Mädchen wie dir nicht erklären. Das ziemt sich nicht. Nun, du wirst größer werden, und ich … ich habe Schnucki kennengelernt, als ich sechzehn war. Ich kann dich hier nicht haben, weißt du.“ Es lag ein feindseliges Etwas in ihrem Blick.


  Arcadia fröstelte. „Was wird er mit Ihnen machen, wenn er es erfährt?“ flüsterte sie.


  Lady Callia wimmerte: „Ich weiß nicht.“ Sie drehte sich um und rannte auf den Palast Lord Stettins zu.


  Eine Sekunde lang, die ihr später wie eine Ewigkeit erschien, rührte sich Arcadia nicht von der Stelle, denn in diesem letzten Augenblick, bevor Lady Callia weggelaufen war, hatte sie etwas gesehen. Diese verängstigten Augen hatten – nur einen Sekundenbruchteil lang – in einer eiskalten Freude aufgeleuchtet.


  Einer unmenschlichen Freude.


  Und jetzt rannte Arcadia – rannte – auf eine Zelle zu, wo sie ein Fahrzeug bestellen konnte.


  Sie flüchtete nicht vor Lord Stettin, nicht vor ihm und all den Spürhunden, die er auf ihre Fährte hetzen konnte.


  Sie flüchtete vor einer einzigen schwächlichen Frau, die ihr selbst zur Flucht verholfen hatte. Vor einem Menschen, der sie mit Geld und Schmuck beladen hatte, der sein eigenes Leben für ihre Rettung aufs Spiel gesetzt hatte. Vor einem Wesen, von dem sie mit untrüglicher Sicherheit wußte, daß sie eine Frau der Zweiten Stiftung war.


  


  *


  


  Ein Lufttaxi hielt mit einem leisen Klicken hinter ihr. Ein schwacher Luftzug strich durch Arcadias Haar.


  „Wohin, meine Dame?“


  Sie strengte sich an, ihre Stimme etwas tiefer klingen zu lassen, damit der Fahrer nicht merkte, daß er mit einem Kind sprach. „Wieviel Raumhäfen hat diese Stadt?“


  „Zwei, zu welchem wollen Sie?“


  „Welcher ist der nähere?“


  Er starrte sie an. „Kalgan Central, gnädige Frau.“


  „Den anderen bitte. Ich habe das Geld.“ Sie hatte eine Zwanzigkalganidnote in der Hand, und der Taxifahrer grinste freudig.


  „Wie Sie meinen, gnädige Frau.“


  Sie lehnte die heiße Wange an die kühle Polsterung des Wagens.


  Was sollte sie tun? Was sollte sie nur tun?


  In diesem Augenblick wußte sie, daß sie nur ein dummes kleines Mädchen war, fern von ihrem Vater und voll jämmerlicher Angst. In ihren Augen standen Tränen.


  Sie hatte keine Angst, daß Lord Stettin sie erwischen würde. Lady Callia würde dafür sorgen. Lady Callia! Alt, fett und dumm war sie, und doch konnte sie ihren Lord immer noch halten. Oh, das war ihr jetzt schon klar. Alles war ihr klar.


  Die Teestunde bei Callia, bei der sie so gescheit gewesen war. Gescheite kleine Arcadia! Das hatte Callia klug eingefädelt, und dann hatte sie wahrscheinlich Stettin dazu gebracht, daß er Homir doch die Erlaubnis gab, den Palast zu besichtigen. Sie, die dumme Callia, hatte in Wirklichkeit alles arrangiert, und Arcadia war ihr gerade recht gekommen.


  Warum war sie aber dann frei? Homir war natürlich ein Gefangener –


  Es sei denn –


  Es sei denn, man schickte sie zur Stiftung, damit sie andere in die Hände von … ihnen spielte.


  Also durfte sie nicht zur Stiftung zurückkehren.


  „Der Raumhafen, meine Dame.“ Das Lufttaxi hielt. Seltsam, sie hatte es gar nicht bemerkt.


  „Danke.“ Sie schob dem Fahrer den Schein hin, ohne sein dankbares Grinsen zu sehen, und rannte auf den Eingang des Hafens zu.


  Lichter. Unbeteiligte Männer und Frauen. Große Fahrpläne mit bunten Lämpchen, die jedes Schiff anzeigten, das sich gerade im Hafen befand.


  Wohin sollte sie fliegen? Das war gleichgültig. Sie wußte nur, daß sie nicht zur Stiftung fliegen würde.


  Und dann fiel Arcadia etwas anderes ein, etwas, das schon seit Beginn ihrer Flucht an ihrem Bewußtsein zerrte – etwas, das das vierzehnjährige Mädchen in ihr ein für allemal zu einer Gestalt der Vergangenheit hatte werden lassen.


  Und sie wußte, daß sie entkommen mußte.


  Das war das Wichtigste von allem. Mochten sie jeden der fünf Verschwörer in der Stiftung finden, mochten sie ihren eigenen Vater fangen, sie würde es nicht – ja durfte es nicht riskieren, ihnen eine Warnung zukommen zu lassen. Sie durfte ihr eigenes Leben nicht aufs Spiel setzen – und wenn das ganze Reich von Terminus dabei zugrunde ging. Sie war die wichtigste Person in der ganzen Galaxis. Sie war der einzige Mensch in der ganzen Galaxis, auf den es ankam.


  Sie wußte das, als sie vor dem Fahrkartenautomaten stand und sich überlegte, wohin sie fliegen sollte.


  Denn in der ganzen Galaxis wußte außer ihnen nur sie, wo die Zweite Stiftung lag.


  


  


  10. Kapitel


  


  TRANTOR – In der Mitte des Interregnums war Trantor ein Schatten. Zwischen den gigantischen Ruinen lebte eine kleine Gemeinschaft von Farmern …


  ENCYCLOPAEDIA GALACTICA


  


  Arcadia Darell stand in geliehenen Kleidern auf einem Planeten, der ihr fremd war, in einer Situation, die nicht die ihre war, und sehnte sich nach Sicherheit und Geborgenheit. Sie wußte nicht, was sie tun sollte, sie wußte nur, daß die weite Welt eine Gefahr für sie war. Sie wollte einen Ort, an dem sie sich verkriechen konnte, einen Ort, an dem sie niemand vermutete.


  Welcher von den Hunderten von Fremden, die an ihr vorbeistürmten – so nahe, daß sie ihre Berührung fühlen konnte – war ein Mann von der Zweiten Stiftung? Wenn ein einziger sie entdeckte – hatte er dann überhaupt eine andere Wahl, als sie unschädlich zu machen, auf der Stelle unschädlich zu machen, wenn er bemerkte, was sie für ein gefährliches Wissen mit sich herumtrug? Das Wissen, wo sich die Zweite Stiftung befand.


  Und da riß eine Stimme sie aus ihren Gedanken.


  „Sagen Sie Fräulein, wollen Sie sich jetzt eine Karte ziehen oder nicht?“


  Und da wurde ihr bewußt, daß sie vor einem Fahrkartenautomaten stand. Es war ganz einfach. Man legte einen Geldschein hinein und drückte auf den Knopf, der unter dem Bestimmungsort auf der Tabelle stand, und dann kam eine Fahrkarte und das Wechselgeld heraus. Es war ein ganz gewöhnlicher Automat, und sie hatte eigentlich keinen Grund, fünf Minuten davor herumzustehen.


  Sie legte eine Zweihundertkreditnote vor das ,Auge’ des Automaten und bemerkte plötzlich den Knopf mit der Aufschrift Trantor. Trantor, die tote Hauptstadt des toten Imperiums – der Planet, auf dem sie zur Welt gekommen war. Sie drückte auf den Knopf, ohne viel zu denken. Nichts geschah, nur eine Reihe von Ziffern begann rot zu glimmen 172.18 – 172.18 –


  Das war der Betrag, um den sie zu wenig bezahlt hatte. Noch einZweihunderter. Die Karte flog ihr entgegen, gefolgt von einem Regen von Geldstücken – das Wechselgeld.


  Sie nahm es und rannte. Sie spürte, wie der Mann ihr nachschaute, aber sie blickte sich nicht um. Aber wohin sollte sie laufen? Alle waren ihre Feinde.


  Ohne es richtig zu bemerken, las sie die Tafeln: Steffani, Anacreon, Fermus, sogar eine mit der Aufschrift Terminus. Es zog sie dort hin, aber sie wagte es nicht …


  Sie rannte ziellos durch die Menge. Sie schob und drängte, trat und wurde getreten. Und dann stieß sie mit dem Kopf an einen Passanten. Eine Hand packte sie am Arm. Sie blickte auf und sah einen ziemlich kleinen, dicklichen Mann. Er hatte dichtes weißes Haar, das nach hinten gekämmt war und nur schlecht zu seinem runden rosigen Bauerngesicht paßte.


  „Wo fehlt’s denn?“ fragte er leutselig. „Sie sehen verängstigt aus.“


  „Entschuldigung“, murmelte Arcadia, jetzt wieder ganz Kind. „Ich muß weiter, bitte entschuldigen Sie.“


  Er kümmerte sich gar nicht darum, sondern sagte: „Vorsicht, kleines Mädchen, du wirst deine Fahrkarte verlieren.“ Er nahm sie aus ihrer Hand und sah sie befriedigt an.


  „Habe ich mir’s doch gedacht“, brummte er und schrie dann mit weithin hallender Stimme: „Mammi!“


  Plötzlich war eine Frau an seiner Seite. Sie sah noch kleiner, noch rundlicher und sogar noch etwas rosiger aus.


  „Pappi“, sagte sie tadelnd. „Was schreist du denn so? Die Leute meinen ja, du seiest übergeschnappt. Wir sind doch jetzt nicht auf der Farm.“


  Sie lächelte Arcadia an, die zu dem ganzen Erguß kein Wort gesagt hatte und setzte entschuldigend hinzu: „Er hat Manieren wie ein Bär.“ Und dann scharf. „Pappi, laß die junge Dame los! Was fällt dir ein?“


  Aber Pappi wedelte ihr nur mit der Fahrkarte vor der Nase herum. „Schau“, strahlte er, „sie fährt auch nach Trantor.“


  Mammis Gesicht begann ebenfalls zu strahlen. „Du bist von Trantor? Du sollst ihren Arm loslassen, Pappi, habe ich gesagt.“ Sie setzte ihren bis zum Bersten vollgestopften Koffer ab und zwang Arcadia mit sanfter Gewalt, sich darauf niederzulassen. „Setz dich“, sagte sie, „und ruhe deine armen Füße aus. Das Schiff kommt erst in einer Stunde, und auf den Bänken findet man vor lauter schlafenden Landstreichern doch keinen Platz. Du bist von Trantor?“


  Arcadia atmete tief und gab nach. „Ich bin dort zur Welt gekommen.“


  Mammi schlug erfreut die Hände zusammen. „Jetzt sind wir schon einen Monat hier und haben noch niemand von zu Hause getroffen. Das ist aber nett. Deine Eltern …“ Sie sah sich suchend um.


  „Ich bin nicht mit meinen Eltern zusammen“, entgegnete Arcadia vorsichtig.


  „Ganz allein? Ein kleines Mädchen wie du?“ Mammi war plötzlich voll Empörung und zugleich Sympathie für das traurige Los der Kleinen. „Wie kommt denn das?“


  „Mammi.“ Pappi zupfte an ihrem Ärmel. „Ich will es dir sagen. Da stimmt irgend etwas nicht. Ich denke, sie hat Angst.“ Seine Stimme war für Arcadia ohne weiteres hörbar, wenn auch offenbar als Flüstern gedacht. „Sie rannte – ich habe sie beobachtet. Und ehe ich wegspringen konnte, prallte sie gegen mich. Ich denke, sie hat irgendwelche Schwierigkeiten.“


  „Halt den Mund, Pappi. Gegen dich kann jeder prallen.“ Aber sie setzte sich dennoch neben Arcadia auf den Handkoffer, der unter dem zusätzlichen Gewicht besorgniserregend ächzte, und legte den Arm um die Schulter des Mädchens. „Läufst du vor irgend jemand davon, Mädchen. Sage es mir ruhig, ich will dir ja nur helfen.“


  Arcadia stöberte in ihrer Handtasche. Die wenigstens war noch ihr Eigentum trotz des schnellen Kleiderwechsels im Appartement der Lady Gallia. Sie fand das Gesuchte und hielt es Mammi hin.


  „Das sind meine Papiere“, sagte sie kläglich. Es war glänzendes synthetisches Pergament und ihr am Tage nach ihrer Ankunft vom Gesandten der Stiftung übergeben worden. Mammi sah es hilflos an und gab es Pappi weiter, der es mit wichtiger Miene studierte, als müsse er es auswendig lernen.


  „Du kommst von der Stiftung?“ fragte er nach einiger Zeit.


  „Ja, aber ich bin auf Trantor geboren. Es steht dort …“


  „Ah, ja. Du heißt Arcadia? Das ist ein guter trantorischer Name. Aber wo ist dein Onkel? Es heißt hier, daß du in Begleitung deines Onkels, Homir Munn, angekommen wärest.“


  „Er ist festgenommen worden“, sagte Arcadia müde.


  „Festgenommen?!“ schrien beide auf einmal. „Weshalb?“ fragte Mammi. „Hat er etwas verbrochen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht. Wir sind nur zu Besuch hier. Onkel Munn hatte geschäftlich mit Lord Stettin zu tun, aber …“ Sie schluchzte.


  Pappi war gebührend beeindruckt. „Mit Lord Stettin! Dein Onkel muß ein bedeutender Mann sein.“


  „Ich weiß nicht, was das alles zu bedeuten hatte, aber Lord Stettin wollte, daß ich hierbleiben sollte …“


  Sie machte eine Pause, und Mammi fragte interessiert: „Und warum du?“


  „Ich … weiß nicht. Er hat mich immer so seltsam angesehen und hielt dauernd meine Schulter fest.“


  Pappis Mund stand offen, aber Mammis Gesicht wurde plötzlich ärgerlich. „Wie alt bist du, Arcadia?“


  „Fast Vierzehneinhalb.“


  Mammi schnaufte tief und sagte: „Daß solche Leute leben dürfen! Und du läufst jetzt vor ihm davon?“


  Arcadia nickte.


  Mammi wandte sich zu Pappi und sagte: „Pappi, geh’ sofort zur Auskunft und erkundige dich, wann das Schiff nach Trantor kommt. Schnell!“


  Aber Pappi konnte nur einen Schritt tun, dann blieb er erschreckt stehen. Über ihm dröhnte eine metallische Stimme, und fünftausend Augenpaare richteten sich nach oben.


  „Männer und Frauen“, donnerte die Stimme. „Der Raumhafen wird nach einem gefährlichen Verbrecher durchsucht und ist umstellt. Niemand darf hinein oder hinaus. Während der Suchaktion werden keine Schiffe starten oder landen, so daß den Reisenden keine Schwierigkeiten entstehen. Das Gitter wird sich jetzt senken. Bitte verlassen Sie Ihr Quadrat nicht, bis das Gitter wieder hochgegangen ist; das Suchpersonal müßte sonst von der Neuropistole Gebrauch machen.“


  Während der Durchsage hätte Arcadia keinen Fuß von der Stelle rühren können, und wenn ihr Leben davon abgehangen hätte.


  Damit konnte nur sie gemeint sein. Aber warum?


  Callia hatte ihre Flucht organisiert. Und Callia war eine Frau von der Zweiten Stiftung. Warum also jetzt die Suchaktion? War Callias Plan gescheitert? Oder war das alles nur eine Finte in einem viel komplizierteren Plan, den sie nicht begreifen konnte?


  Eine Sekunde lang wollte sie aufspringen und schreien, daß sie aufgab, daß sie mitkommen würde, daß … daß …


  Aber Mammis Hand hatte ihr Handgelenk umspannt. „Schnell! Schnell! Wir gehen zur Toilette, ehe die Suche losgeht.“


  Arcadia verstand zwar nicht, folgte aber blind.


  Das Gitter begann sich jetzt herabzusenken, und Pappi sah mit offenem Mund zu. Er hatte schon oft von dieser Einrichtung gelesen und gehört, aber das hier war das erste Mal, daß er sie am eigenen Leib verspürte. Es flimmerte in der Luft, ein Bündel kurzwelliger Strahlung, das als harmloser Nebeneffekt die Luft leicht zum Glühen brachte.


  Jetzt war es in Hüfthöhe angekommen. Die Quadrate hatten jeweils etwa drei Meter Kantenlänge. In seinem eigenen Quadrat fand sich Pappi allein, während einige benachbarte Quadrate überfüllt waren. Er kam sich isoliert vor, wagte es aber nicht, eine der Begrenzungslinien zu durchbrechen, weil er wußte, daß das einen Alarm auslösen würde, der ihn erstens sehr verdächtig machen würde und zweitens vielleicht dazu führen konnte, daß der Strahl einer Neuropistole sich ihn als Opfer suchte.


  So wartete er geduldig, bis ein Uniformierter zu ihm trat und mit barscher Stimme befahl: „Papiere!“


  Pappi händigte sie gehorsam aus, und der Beamte überflog sie schnell.


  „Sie sind Preem Palver, Herkunftsplanet Trantor, einmonatiger Aufenthalt in Kalgan, jetzt auf der Rückkehr nach Trantor begriffen, ja oder nein?“


  „Ja“


  „Was tun Sie in Kalgan?“


  „Ich bin Vertreter unseres Farmkooperativs. Ich hatte Verhandlungen mit dem Landwirtschaftsministerium in Kalgan-City.“


  „Hm. Ihre Frau reist mit Ihnen? Wo ist sie? Sie ist in Ihren Papieren erwähnt.“


  „Bitte. Meine Frau ist in der …“ Er deutete.


  „Hanto“, knurrte der Polizist, und ein weiterer Uniformierter gesellte sich zu ihnen.


  „Wieder eine auf der Toilette. Schreib’ ihren Namen auf.“ Dann wieder zu Palver.


  „Sonst noch jemand bei Ihnen?“


  „Meine Nichte.“


  „Sie ist in Ihren Papieren nicht erwähnt.“


  „Sie ist erst später zu uns gekommen.“


  „Wo ist sie? Ja, ja, schon gut, schreib’ sie auch auf, Hanto. Wie heißt Ihre Nichte? Schreib’ auf ,Arcadia Palver’. Sie bleiben hier, Palver, wir wollen uns gleich einmal die Damen ansehen, bevor wir weitermachen.“


  Pappi wartete geduldig. Nach langer Zeit kam Mammi auf ihn zumarschiert, Arcadias Hand fest in der ihren haltend und die beiden Polizisten dicht hinter ihnen.


  Der Polizist, der Palver zuerst verhört hatte, deutete auf Arcadia. „Ist das Ihre Nichte?“


  „Ja“


  „Ich möchte ihre Papiere sehen.“


  Mammi sah ihren Mann an und schüttelte leicht aber bestimmt den Kopf.


  Eine kurze Pause, dann sagte Pappi mit einem sanften Lächeln: „Ich fürchte, das werde ich nicht tun.“


  „Was heißt, Sie fürchten, Sie werden das nicht tun?“ Der Polizist streckte die Hand aus. „Geben Sie sie her!“


  „Diplomatische Immunität“, sagte Pappi ruhig.


  „Was soll das heißen?“


  „Ich habe gesagt, daß ich Vertreter meines Farmkooperativs bin. Ich bin bei der kalganischen Regierung als offizieller ausländischer Gesandter akkreditiert, wie Sie aus meinen Papieren ersehen können. Ich habe sie Ihnen gezeigt und möchte jetzt nicht weiter belästigt werden.“


  Einen Augenblick wußte der Polizist nicht mehr weiter. „Ich muß die Papiere sehen. Ich habe Befehl.“


  „Machen Sie, daß Sie wegkommen“, mischte Mammi sich plötzlich ein. „Wenn wir Sie hier haben wollen, dann rufen wir Sie, Sie … Landstreicher.“


  Der Polizist preßte die Lippen zusammen. „Paß gut auf sie auf, Hanto, ich hole den Leutnant.“


  Die Suche ging jetzt ihrem Ende zu. Die Menge wurde gefährlich ungeduldig. Fünfundvierzig Minuten waren inzwischen vergangen, seitdem das Gitter sich gesenkt hatte, und das war zu lange. So bahnte sich Leutnant Dirige hastig einen Weg durch die Menge.


  „Ist das das Mädchen?“ fragte er. Er sah sie an, und die Beschreibung paßte ganz offenbar auf sie. All diese Aufregung wegen einem kleinen Kind!


  „Bitte die Papiere des Mädchens“, sagte er.


  Pappi fing an: „Ich habe schon erklärt –“


  „Ich weiß, was Sie erklärt haben, und es tut mir sehr leid“, sagte «der Leutnant, „aber ich habe meine Befehle und kann nichts daran ändern. Wenn Sie sich nachher beschweren wollen, steht Ihnen das selbstverständlich frei. Bis dahin muß ich jedoch im äußersten Notfall auch Gewalt anwenden.“


  Dann wartete er geduldig.


  Schließlich sagte Pappi: „Gib mir deine Papiere, Arcadia.“


  Arcadia schüttelte ängstlich den Kopf, aber Pappi nickte beruhigend. „Keine Angst, gib sie mir nur.“


  Sie reichte ihm hilflos die Dokumente hin. Pappi fummelte daran herum, las sie sorgfältig und reichte sie dann dem Leutnant weiter, der sie ebenfalls sorgfältig las. Dann hob er die Augen und ließ seinen Blick lange auf Arcadia ruhen. Er klappte das Heft zu.


  „Alles in Ordnung“, sagte er. „Ihr könnt gehen, Leute.“


  Er ging, und kaum zwei Minuten später hob sich das Gitter wieder und eine Stimme kündigte im Lautsprecher an, daß die Suchaktion beendet sei.


  „Wie … wie?“ stotterte Arcadia.


  Aber Pappi winkte ab. „Schsch! Kein Wort. Wir gehen dann wohl am besten gleich hinaus, das Schiff müßte bald da sein.“


  Sie waren auf dem Schiff. Sie hatten eine eigene Kabine und einen eigenen Tisch im Speisesaal. Schon waren sie zwei Lichtjahre von Kalgan entfernt, und Arcadia wagte es endlich, noch einmal auf ihre Frage zurückzukommen.


  „Aber sie haben mich doch gesucht, Herr Palver“, sagte sie, „und sie müssen doch meine Beschreibung und alle Einzelheiten gekannt haben. Warum haben sie mich wohl laufen lassen?“


  Pappi lächelte breit über seinem riesigen Roastbeef. „Nun, Arcadia, mein Kind, das war ganz einfach. Wenn man mit Agenten, Einkäufern und Konkurrenten verhandelt, lernt man so einige Tricks. Ich habe dafür bis jetzt zwanzig Jahre Zeit gehabt. Ja, und siehst du, als der Leutnant deine Papiere ansah, fand er drinnen eine hübsche klein zusammengefaltete Fünfhundertkreditnote. Einfach, nicht?“


  „Ich zahle es zurück. Ehrlich, ich habe eine Menge Geld.“


  „Aber“, Pappi lächelte verlegen. „Für eine Landsmännin –“


  Arcadia gab nach. „Was aber, wenn er das Geld genommen und mich trotzdem verhaftet hätte? Und Sie obendrein wegen versuchter Bestechung angezeigt hätte?“


  „Und fünfhundert Kredit aufgegeben? Ich kenne diese Leute besser als du, mein Kind.“


  Aber Arcadia wußte, daß er die Leute nicht besser kannte. Nicht diese Leute. Nachts im Bett dachte sie lange darüber nach und kam zu dem Ergebnis, daß keine Summe der Welt einen Polizeileutnant davon abhalten konnte, sie zu fangen, wenn das nicht von vorneherein so geplant gewesen wäre. Sie wollten sie nicht fangen und hatten sich trotzdem allen Anschein gegeben, als wäre genau das ihre Absicht.


  Warum? Um sicher zu sein, daß sie abreiste? Nach Trantor? Waren die freundlichen Leute, mit denen sie jetzt reiste, nur ein Werkzeug in den Händen der Zweiten Stiftung, genauso hilflos wie sie?


  So mußte es sein!


  Oder vielleicht doch nicht?


  Es hatte keinen Sinn. Wie sollte sie es mit ihnen aufnehmen? Was auch immer sie unternahm, sie wußte nie, ob es nicht genau das war, was man von ihr erwartete.


  Und doch mußte sie den Kampf bestehen! Sie mußte!


  


  


  11. Kapitel


  


  Am 185. Tag des Jahres 11.692 Galaktischer Ära, oder des Jahres 348 der Stiftungsära, wie man in Terminus seit einiger Zeit die Jahre zu bezeichnen pflegte, wobei der Beginn der Zeitrechnung durch die Gründung der Stiftung durch Hari Seldon gekennzeichnet wurde, traf der Stiftungskreuzer Hober Mallow auf ein kalganisches Geschwader. Das Stiftungsschiff weigerte sich, ein Prisenkommando an Bord zu nehmen, und wurde durch Strahlerbeschuß vernichtet. Dieser Tag wurde von späteren Geschichtsschreibern als der Beginn des Stettinischen Krieges bezeichnet.


  Für Dr. Darell war das der zweiunddreißigste Tag, seit Arcadia Terminus verlassen hatte. Nur wenige Leute konnten sich vorstellen, welche Anstrengung es ihn kostete, seine Nerven in dieser Zeit nicht zu verlieren.


  Im Augenblick saß er im Arbeitszimmer von Dr. Elvett Semic.


  Er fuhr auf, als sein Gesprächspartner plötzlich sagte: „Warum unternehmen Sie eigentlich nichts dagegen?“


  „Was meinen Sie – äh – wo waren wir?“


  Semic sah ihn prüfend an. „Es wäre besser, wenn Sie sich etwas mehr um Ihre Tochter kümmerten.“


  Dr. Darell antwortete kühl: „Die Frage war, ob Sie einen Symes-Molff-Resonator für diesen Bereich beschaffen können?“


  „Ja. Das habe ich doch schon gesagt, aber da haben Sie wohl nicht zugehört?“


  „Entschuldigung, Elvett. Die Sache ist die, daß das, was wir hier tun, für jeden Menschen in der ganzen Galaxis wichtiger sein kann als die Frage, ob Arcadia in Sicherheit ist. Wenigstens für jeden Menschen außer Arcadia und mir, und ich muß mich in diesem Falle dem Wohl der Mehrheit unterordnen. Wie groß würde der Resonator sein?“


  Semic schürzte die Lippen. „Ich weiß nicht genau. Etwa so groß.“ Er deutete auf sein vorderstes Daumenglied.


  „Schön. Können Sie so etwas bauen?“ Darell skizzierte schnell etwas auf einen Block, den er in der Hand hielt, und reichte das Blatt dann dem alten Physiker hin, der die Zeichnung prüfend ansah und dann leise kicherte.


  „Wissen Sie, mein Gehirn verkalkt langsam, je älter ich werde. Was wollen Sie damit anfangen?“


  Darell zögerte. Er deckte dem anderen seine Pläne nicht gerne auf, aber nach Lage der Dinge ließ sich das jetzt wohl nicht vermeiden.


  Semic schüttelte den Kopf. „Dazu brauchen Sie Hyperrelais, alle anderen sind zu langsam. Und zwar eine ganz hübsche Menge.“


  „Aber es läßt sich bauen?“


  „Sicher.“


  „Können Sie alle Teile beschaffen – ohne Aufsehen zu erregen?“


  Semic hob die Oberlippe. „Ich würde mein ganzes Leben lang nicht so viele brauchen, wie hier benötigt werden.“


  „Nun, das ist ein Regierungsprojekt. Können Sie sich nichts Harmloses ausdenken, wofür man sie brauchen könnte? Geld haben wir genug.“


  „Hm-m-m. Wird mir schon irgend etwas einfallen.“


  „Wie klein können Sie den ganzen Apparat bauen?“


  „Hyperrelais gibt’s in Mikroausführung. Transistoren … Verdrahtung – das heißt, wir nehmen eine gedruckte Schaltung. Na ja, etwa so groß –“ Er zeigte es mit beiden Händen.


  „Das ist zu groß“, sagte Darell, „ich muß es unauffällig am Gürtel tragen können.“


  Er knüllte seine Skizze zu einem kleinen Ball zusammen und warf ihn in den Aschenbecher, wo er sich mit dem charakteristischen Blitz der molekularen Disruption auflöste.


  Ein leises Schnarren auf dem Schreibtisch seines Gegenüber ließ ihn fragend aufblicken. „Wer ist an Ihrer Tür?“


  Semic sah auf den kleinen Fernsehschirm und sagte: „Der junge Anthor und noch ein anderer Mann.“


  Darell schob seinen Stuhl zurück. „Kein Wort zu den anderen, Semic, von dem, was wir gesprochen haben. Es ist ein tödliches Wissen, wenn der Feind davon erfährt, und zwei Leben, die wir riskieren, sind genug.“


  


  *


  


  Pelleas Anthors sommerliche Kleidung schlug sich mit der würdigen Ruhe von Semics Arbeitszimmer.


  Er stellte vor. „Dr. Darell, Dr. Semic – Orum Dirige.“


  Sein Begleiter war groß. Dr. Darell streckte ihm die Hand hin. „Polizeileutnant Dirige“, fügte Anthor hinzu. Und dann bedeutungsvoll: „Von Kalgan.“


  Darall sah den jungen Mann plötzlich mit ganz anderen Augen an. „Polizeileutnant Dirige von Kalgan“, wiederholte er. „Und Sie bringen ihn hierher. Warum?“


  „Weil er der letzte Mann in Kalgan war, der Ihre Tochter gesehen hat – sachte, sachte!“


  Anthors triumphierender Blick wurde plötzlich besorgt, als er zwischen die beiden Männer trat und Darell mit sanfter Gewalt von dem anderen löste.


  „Was wollen Sie denn, ich dachte, ich bringe Ihnen eine gute Nachricht?“


  Darell redete den Polizisten direkt an. „Was meint er, wenn er Sie den letzten Mann nennt, der meine Tochter gesehen hat? Ist meine Tochter tot? Bitte machen Sie keine Umschweife.“ Sein Gesicht war weiß wie die Wand.


  Leutnant Dinge sagte ausdruckslos: „Der letzte Mann in Kalgan, hieß es. Sie ist jetzt nicht mehr in Kalgan. Mehr weiß ich nicht.“


  „Augenblick mal“, schaltete sich Anthor ein. „Lassen Sie mich das erklären. Tut mir leid, Doktor, wenn ich es zu dramatisch gemacht habe. Sie nehmen alles mit so unmenschlicher Fassung auf, daß ich mir manchmal gar nicht vorstellen kann, daß es bei Ihnen so etwas wie Gefühl überhaupt gibt. Zuerst einmal eines: Leutnant Dirige ist einer von uns. Er ist zwar in Kalgan geboren, sein Vater war aber ein Mann von der Stiftung, der in den Diensten des Mutanten nach Kalgan gebracht wurde. Ich verbürge mich für die Loyalität des Leutnants gegenüber der Stiftung.“


  „Ich stand mit ihm seit dem Tag in Verbindung, an dem die täglichen Berichte Munns abbrachen –“


  „Was?“ unterbrach ihn Darell wütend. „Ich dachte, wir hätten uns geeinigt, daß wir nichts unternehmen wollten? Sie haben damit Ihr Leben und das unsere aufs Spiel gesetzt, Anthor.“


  „Weil“, kam die ebenso wütende Antwort, „ich dieses Spiel schon wesentlich länger mitmache als Sie. Weil ich in Kalgan gewisse Verbindungsleute habe, von denen Sie keine Ahnung haben. Verstehen Sie mich?“


  „Ich halte Sie für vollkommen verrückt.“


  „Wollen Sie jetzt zuhören? Sagen Sie es ihm, Dirige.“


  Dirige sprach gelassen, als hätte er von dem ganzen Wortwechsel nichts gehört. „Soweit mir bekannt ist, Dr. Darell, hält sich Ihre Tochter jetzt in Trantor auf. Wenigstens befand sie sich auf dem Ost-Raumhafen im Besitze einer Fahrkarte dorthin. Sie war in Gesellschaft eines Vertreters von Trantor, der sie als seine Nichte bezeichnete. Ihre Tochter scheint eine seltsame Sammlung von Verwandten zu besitzen. Das war der zweite Onkel im Laufe von zwei Wochen, wie? Der Trantorianer versuchte sogar, mich zu bestechen – wahrscheinlich denkt er, daß ich sie deswegen habe laufen lassen.“ Er lächelte.


  „In welchem Zustand befand sie sich?“


  „Soviel ich sehen konnte, fehlte ihr nichts. Natürlich hatte sie Angst, aber das kann man ihr nicht verdenken. Meine ganzen Leute waren hinter ihr her, ich weiß heute noch nicht, weshalb.“


  Darell atmete auf. Er merkte, wie seine Hände zitterten, und es bedurfte einer bewußten Willensanstrengung, um sie zur Ruhe zu bringen. „Dann geht es ihr also gut. Dieser Vertreter, wer war er? Welche Rolle spielt er in der ganzen Sache?“


  „Das weiß ich nicht. Was wissen Sie eigentlich von Trantor?“


  „Nicht viel“, gab Dr. Darell zu, „obwohl ich einmal dort gewohnt habe.“


  „Es ist heute eine Ackerbauwelt. Exportiert Viehfutter und Getreide. Hohe Qualität, übrigens. Wird in der ganzen Galaxis gelobt. Es gibt ein paar Farmkooperative auf dem Planeten, von denen jedes seine Vertreter in anderen Systemen hat. Dieser eine Vertreter war schon früher in Kalgan gewesen, meist mit seiner Frau. Grundehrliche Leute, und ziemlich harmlos obendrein.“


  „Hm“, sagte Anthor. „Arcadia ist in Trantor geboren, nicht, Doc?“


  Darell nickte.


  „Also paßt, wie Sie sehen, alles zusammen. Sie wollte schnell wegkommen, und möglichst weit weg obendrein – also bot sich Trantor ganz von selbst an. Meinen Sie nicht auch?“


  „Warum ist sie nicht hierher zurückgekehrt?“ fragte Darell.


  „Vielleicht wurde sie verfolgt und war der Ansicht, daß sie ihren Verfolgern die Suche erschweren könnte, wenn sie in eine andere Richtung ging, als man von ihr annehmen mußte.“


  Dr. Darell hatte nicht das Herz dazu, weiterzufragen. Nun, dann mochte sie in Trantor in Sicherheit sein, oder wenigstens so sicher, wie man irgendwo in dieser furchtbaren Galaxis sicher sein konnte. Er tastete nach der Tür und fühlte Anthors Hand auf seinem Arm. Er blieb stehen, drehte sich aber nicht nach dem jungen Mann um.


  „Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mit Ihnen nach Hause komme, Doc?“


  „Nein, natürlich nicht“, antwortete er automatisch.


  


  *


  


  Zu Hause angekommen, lehnte er ein Abendessen ab und zog sich wieder in sein Arbeitszimmer zurück. Erst gegen Mitternacht kam er ins Wohnzimmer, wo er Anthor vorfand, der immer noch an den Knöpfen des Videogerätes herumspielte. Er blickte auf, als er Schritte hinter sich hörte.


  „Oh, Sie sind noch nicht schlafen gegangen? Ich versuche jetzt schon seit Stunden, hier etwas anderes als Sondermeldungen hereinzubekommen. Es scheint, daß die Hober Mallow von ihrem Kurs abgekommen ist. Man hat bisher nichts von ihr gehört.“


  „Wirklich? Und was meint man, ist die Ursache?“


  „Was denken Sie denn? Kalgan! Es wurde berichtet, daß kalganische Schiffseinheiten sich in dem Raumsektor befanden, aus dem die letzten Nachrichten von der Hober Mallow kamen.“


  Darell zuckte die Achseln, und Anthor fuhr sich über die Stirne.


  „Sagen Sie mal, Doc“, meinte der junge Mann, „warum fahren Sie nicht nach Trantor?“


  „Warum sollte ich das tun?“


  „Weil Sie uns hier gar nichts nützen können. Sie haben jetzt andere Sorgen, und dort könnten Sie etwas Positives erledigen. Dort ist die alte kaiserliche Bibliothek mit den Berichten über die Seldon-Kommission …“


  „Nein, die Bibliothek wurde schon von vorn bis unten durchgekämmt und hat keinem Menschen auch nur einen Schritt weitergeholfen.“


  „Ebling Mis hat sie geholfen.“


  „Woher wissen Sie das? Ja, er hat gesagt, daß er die Zweite Stiftung gefunden hätte, und meine Mutter hat ihn fünf Sekunden später niedergeschossen, weil nur so die Lage der Zweiten Stiftung vor dem Mutanten geheimgehalten werden konnte. Aber Sie müssen sich darüber klar sein, daß sie gleichzeitig damit jeden Beweis unmöglich gemacht hat, ob Ebling Mis wirklich die Zweite Stiftung gefunden hat. Immerhin war nach ihm niemand in der Lage, die Wahrheit aus den Aufzeichnungen in der Bibliothek herauszufinden.“


  „Sie erinnern sich aber sicherlich, daß Ebling Mis unter dem geistigen Druck des Mutanten stand.“


  „Ja, ich weiß, aber gerade dadurch war sein Geist in einem ganz abnormalen Zustand. Wissen Sie und ich etwas über das Verhalten eines Menschen, wenn er sich unter der emotionellen Kontrolle eines anderen befindet? Über seine Kräfte und Schwächen? Jedenfalls werde ich nicht nach Trantor reisen.“


  Anthor runzelte die Stirne. „Weshalb regen Sie sich so auf? Ich habe nur den Vorschlag gemacht – ewiger Weltraum, ich verstehe Sie nicht! Sie sorgen sich hier ab, und dabei wäre es die natürlichste Sache der Welt, jetzt nach Trantor zu fahren und das Mädchen zu holen.“


  „Genauso ist es. Genau das möchte ich auch tun. Und deshalb werde ich es nicht tun. Anthor, versuchen Sie doch einmal, meinenGedanken zu folgen und mach zu verstehen. Wir haben es hier nun einmal mit einer Macht zu tun, der wir unterlegen sind.


  Wir wissen jetzt seit fünfzig Jahren, daß die Zweite Stiftung der wahre Abkömmling und Schüler der Seldon’schen Mathematik ist. Was das bedeutet, und das wissen Sie ebensogut wie ich. ist, daß in der ganzen Galaxis nichts geschieht, was nicht irgendwie in ihren Plänen eine Rolle spielt. Für uns ist das ganze Leben eine Serie von Zufällen, denen wir durch Improvisationen begegnen, während für die Vertreter der Zweiten Stiftung alles nur eine Folge sinnvoller Vorgänge ist.


  Und da sie alles auf so strenger Vorausberechnung aufbauen, werde ich ihnen eine harte Nuß aufgeben, indem ich etwas tue, was unwahrscheinlich ist. Ich werde also hierbleiben, obgleich ich mit jeder Faser meines Körpers dorthin gezogen werde. Nein! Weil ich dorthin gezogen werde.


  Und dann noch eines, Anthor: Wir dürfen nicht vergessen, daß nicht alles den Stempel der Zweiten Stiftung trägt. Vielleicht haben sie mit Arcadias kleinem Ausflug gar nichts zu tun, und sie wird gesund und wohlbehalten in Trantor sein, wenn wir anderen schon alle längst tot sind.“


  „Nein“, sagte Anthor plötzlich. „Jetzt sind Sie auf der falschen Spur. Hören Sie mir zu. Ich habe nämlich im Gegensatz zu Ihnen von Leutnant Dirige einen vollständigen Bericht bekommen. Darüber hinaus sagte ich Ihnen schon, daß ich meine Verbindungsleute in Kalgan habe, und ihr Bericht deckt sich völlig mit dem des Leutnants. So wissen wir zum Beispiel, daß Homir Munn bei seiner ersten Audienz bei Lord Stettin die Erlaubnis zum Betreten des Palastes verweigert und daß diese Ablehnung plötzlich widerrufen wurde, nachdem Arcadia mit Callia, der Maitresse des Ersten Bürgers, gesprochen hatte.“


  Darell unterbrach ihn. „Woher wissen Sie das?“


  „Munn wurde von Dirige im Rahmen der Suchaktion nach Arcadia verhört.


  Und dann noch Lady Callia selbst. Es geht das Gerücht, daß Lord Stettins Interesse für sie nachgelassen hat, aber dieses Gerücht wird nicht durch Tatsachen erhärtet. Sie verteidigt nicht nur erfolgreich ihren Platz an seiner Seite, sondern vermochte sogar den Lord umzustimmen, Munn doch die Erlaubnis zum Betreten des Palastes zu geben. Im übrigen bezeugen ein Dutzend Soldaten, daß sie und Arcadia am letzten Abend zusammen gesehen wurden. Und doch bleibt sie unbestraft. Und das trotz der ausgedehnten Suchaktion, die man um Arcadias willen veranstaltet hat.“


  „Und was schließen Sie aus dieser Flut unzusammenhängender Tatsachen?“


  „Daß Arcadias Flucht arrangiert worden ist.“


  „Das habe ich ja auch gesagt.“


  „Mit einem Zusatz. Daß Arcadia gewußt haben muß, daß sie arrangiert war, daß Arcadia, das kluge kleine Mädchen, das überall eine Verschwörung witterte, auch diese gewittert hat und genauso gefolgert hat wie wir. Sie wollten, daß sie zur Stiftung zurückkehrte, folglich fuhr sie statt dessen nach Trantor. Aber warum gerade nach Trantor?“


  „Ja, warum?“


  „Weil ihr Idol, nämlich ihre Großmutter auch dorthin geflogen war. Arcadia hat das bewußt oder unbewußt nachgeahmt. Ich frage mich nur, ob sie vor dem gleichen Feind geflüchtet ist.“


  „Vor dem Mutanten?“ fragte Darell mit höflichem Sarkasmus.


  „Natürlich nicht. Ich meine vor einer Mentalität, mit der sie es nicht aufnehmen konnte. Sie floh vor der Zweiten Stiftung bzw. deren Einfluß auf Kalgan.“


  „Was für einen Einfluß meinen Sie denn?“


  „Meinen Sie vielleicht, daß Kalgan gegenüber dieser allgegenwärtigen Drohung immun ist? Wir waren beide irgendwie zu dem Schluß gekommen, daß Arcadias Flucht arrangiert worden ist. Richtig? Man hat sie gesucht und gefunden, und dann hat ihr Dirige zur Flucht verholfen. Dirige, verstehen Sie? Aber wie ging das vor sich, wie konnten sie wissen, daß Dirige auf unserer Seite stand?“


  „Jetzt sagen Sie wieder, daß die Zweite Stiftung sie fangen wollte. Offengestanden, Anthor, Sie ermüden mich. Ich möchte jetzt zu Bett gehen.“


  „Warten Sie noch.“ Anthor griff nach ein paar Kurvenblättern, die er bisher in der Tasche getragen hatte. „Das sind Diriges Gehirnwellen“, sagte er.


  Darell benötigte keine weitere Erklärung, und sein Gesicht sah grau und verfallen aus, als er aufblickte. „Er steht unter Kontrolle!“


  „Genau das. Er hat Arcadia zur Flucht verholfen, nicht weil er unser Mann war, sondern weil er der Zweiten Stiftung angehörte.“


  „Obwohl sie nicht nach Terminus, sondern nach Trantor reiste.“


  Anthor zuckte die Achseln. „Man hat ihn so eingestellt, daß er ihr zur Flucht verhelfen würde, sonst nichts weiter. Sie dürfen nicht vergessen, daß er nicht mit Überlegung gehandelt hat, sondern nur ein willenloses Werkzeug war. Arcadia hat nun allerdings den am wenigsten wahrscheinlichen Weg gewählt und dürfte aus diesem Grund in Sicherheit sein. Zumindest solange, bis die Zweite Stiftung ihre Pläne so abgeändert hat, daß sie auch dieser neuen Sachlage gewachsen ist …“


  Er unterbrach sich. Das kleine Signallicht auf dem Videogerät zuckte und zeigte dadurch an, daß eine wichtige Meldung bevorstand. Darell sah das Licht ebenfalls und schaltete mit einer mechanischen Bewegung das Gerät ein. Sie hörten nur mehr einen halben Satz, aber noch bevor er zu Ende gesprochen war, wußten sie, daß die Hober Mallow, oder besser, ihr Wrack, gefunden worden war, und daß die Stiftung sich zum erstenmal seit etwa fünfzig Jahren wieder im Kriegszustand befand.


  


  


  12. Kapitel


  


  In Kalgan saß Lord Stettin an seinem Arbeitstisch. Er wurde aus Homir Munn nicht recht klug. Ein seltsamer Mensch und ein Schwächling obendrein, und doch hatte er ihm schon einige interessante Informationen geben können – besonders dann, wenn Callia sich in seiner Nähe befand.


  Sein Lächeln wurde breit. So fett sie geworden war, sie hatte doch noch ihre guten Seiten. Immerhin brachte sie mehr aus Munn heraus, als ihm gelingen wollte. Warum gab er sie eigentlich nicht Munn? Er runzelte die Stirne. Callia! Sie und ihre dumme Eifersucht. Ewiger Raum! Wenn doch nur noch das kleine Gör hier wäre – er hätte Callia dafür den Schädel einschlagen sollen!


  Und eigentlich wußte er nicht recht, warum er es nicht getan hatte.


  Vielleicht, weil sie mit Munn gut auskam. Und Munn brauchte er. Munn war es beispielsweise gewesen, der ihm demonstriert hatte, daß der Mutant nicht an die Existenz der Zweiten Stiftung geglaubt haben konnte. Seine Admirale konnten diesen moralischen Rückhalt gegenüber der Stiftung auf Terminus gut gebrauchen …


  Am liebsten hätte er die Beweise dafür veröffentlicht, aber es war besser, wenn die Stiftung weiterhin der Meinung war, daß irgendwo Hilfe für sie bereitstand. War es Callia gewesen, die ihn darauf hingewiesen hatte? Ja, sie hatte gesagt …


  Unsinn. Sie konnte gar nichts gesagt haben.


  Und doch.


  Er schüttelte nachdenklich den Kopf und dachte an etwas anderes.


  


  


  13. Kapitel


  


  Trantor war eine Welt des Verfalls und zugleich der Wiedergeburt. Wie ein seltenes Juwel, gefaßt in den Sternhaufen des galaktischen Zentrums, träumte sie abwechselnd von Vergangenheit und Zukunft.


  Einst waren von Trantors metallener Hülle aus die feinen Fäden der Regierung zu allen Sternen der Galaxis gelaufen. Es war eine einzige riesige Stadt gewesen, mit vierhundert Milliarden Verwaltungsbeamten, die mächtigste Hauptstadt, die die Menschheit je gekannt hatte.


  Und dann ereilte auch Trantor das Schicksal, und seine Metallhülle war zerbröckelt. Die Überlebenden der Katastrophe hatten die Metallplatten weggerissen und sie an andere Planeten verkauft, um dafür Saatgut und Vieh einzutauschen. Der Erdboden sah – nach Jahrtausenden – wieder das Licht der Sonne, und der Planet begann eine neue Jugend. In den sich ausbreitenden Regionen des Ackerbaus vergaß er seine große Vergangenheit.


  Arcadia blickte nachdenklich zu dem metallenen Horizont. Das Dorf, in dem die Palvers wohnten, war für ihre Begriffe nur eine Ansammlung kleiner und primitiver Häuser. Und dann kam eine Erinnerung aus der Vergangenheit. Vor ein paar Wochen, kurz nach ihrer Ankunft, hatte sie auf ihren Spaziergängen eine Stelle gefunden, wo die Metallplatten noch nicht verrostet waren und das strahlende Licht der Sonne Trantors ungetrübt widerspiegelten. Sie hatte versucht, durch eine Spalte einzudringen.


  Aber nach wenigen Schritten war sie umgekehrt. Nein, das durfte sie nicht machen, das war Blasphemie.


  Sie war mit hallenden Schritten zurückgerannt, bis die Metallplatten aufhörten und ihre Füße wieder den weichen Naturboden unter den Sohlen spürten.


  Und dann hatte sie sich sehnsüchtig umgesehen. Sie wagte es nicht, dieses mächtige Grabmal der Vergangenheit noch einmal zu stören.


  Irgendwo auf diesem Planeten war sie zur Welt gekommen – in der Nähe der alten kaiserlichen Bibliothek. Die Bibliothek war das größte aller Heiligtümer. Sie allein hatte die Verwüstungen vor einhundertundfünfzig Jahren überstanden und legte heute noch unberührt Zeugnis von einer großen Vergangenheit ab.


  Dort hatten Hari Seldon und seine Gruppe ihr unbegreifliches Netz gesponnen. Dort hatte Ebling Mis das Geheimnis erkannt und war erstaunt vor seinen Büchern gesessen, bis der Tod ihn daran gehindert hatte, weiterzuforschen.


  Dort, in der kaiserlichen Bibliothek hatten ihre Großeltern zehn Jahre lang gelebt, bis der Tod des Mutanten es ihnen ermöglichte, in die neu erstandene Stiftung zurückzukehren.


  In die gleiche kaiserliche Bibliothek war ihr eigener Vater mit seiner jungen Frau zurückgekehrt, um die Zweite Stiftung wiederzufinden, aber es war ihm nicht gelungen. Dort war sie geboren worden, und dort war ihre Mutter gestorben.


  Sie hätte gerne die Bibliothek besucht, aber Preem Palver hatte seinen runden Kopf geschüttelt und gesagt: „Sie ist Tausende von Meilen entfernt, Arkady, und wir haben hier soviel zu tun. Und außerdem soll man die Ruhe dort nicht stören, du weißt ja, sie ist ein heiliger Schrein –“


  Sie ließ von ihren Gedanken ab und ging zum Frühstückstisch.


  


  *


  


  Preem Palver hatte sich die Serviette um den Hals geschlungen und griff gerade nach einem weichen Ei. „Gestern war ich in der Stadt, Mammi“, sagte er und erstickte seine Worte mit einem gewaltigen Bissen Brot.


  „Und was war in der Stadt, Pappi?“ fragte Mammi und erhob sich noch einmal, um das Salz zu holen.


  „Ach, nichts Gutes. Ein Schiff von Kalgan ist gelandet. Es hatte Zeitungen mitgebracht. Dort ist Krieg.“


  „Krieg! So! Nun, sollen sie sich gegenseitig nur ruhig die Schädel einschlagen.“


  Pappi griff nach einer Scheibe Toast. „Der Krieg findet zwischen der Stiftung und Kalgan statt und dauert jetzt schon zwei Monate.“


  „Und wie steht es?“


  „Es steht schlecht um die Stiftung. Du hast es ja in Kalgan gesehen. Nichts als Soldaten, wo man auch hinsah. Sie waren gerüstet, und die Stiftung nicht, also …“


  Er zuckte die Achseln.


  Und plötzlich legte Mammi ihre Gabel hin und zischte: „Dummkopf!“


  „Hm?“


  „Idiot! Du mit deinem dauernden dummen Geschwätz!“ Sie deutete auf die Tür, wo Arcadia stand.


  „In der Stiftung ist Krieg?“ fragte sie.


  Pappi sah Mammi hilflos an und nickte dann.


  „Und sie verliert?“


  Wieder ein Nicken.


  Arcadia spürte, wie es ihr die Kehle abschnürte und trat langsam an den Tisch. „Ist es schon vorüber?“ flüsterte sie.


  „Vorüber?“ polterte Pappi. „Wer sagt denn, daß es schon vorüber ist? Im Krieg kann vieles passieren, und … und …“


  „Setz dich, Kind“, sagte Mammi besänftigend.


  Aber Arcadia achtete gar nicht auf sie. „Sind die Kalganesen auf Terminus gelandet?“


  „Nein“, sagte Pappi ernsthaft, „die Zeitung war von der letzten Woche, und Terminus leistet immer noch Widerstand. Ehrlich, es ist so. Und die Stiftung ist immer noch stark. Möchtest du die Zeitung sehen?“


  Sie las sie nach dem Frühstück und weinte dabei an manchen Stellen ein wenig. Santanni und Korell waren kampflos zum Feind übergegangen. Jetzt war die Stiftung wieder auf den Bereich der Vier Königreiche beschränkt, das Territorium, das sie unter ihrem ersten Bürgermeister Salvor Hardin aufgebaut hatte. Aber sie kämpfte immer noch – und was auch geschah, sie mußte es ihrem Vater mitteilen. Sie mußte ihn irgendwie erreichen. Sie mußte.


  


  *


  


  Später fragte sie Pappi. „Werden Sie bald eine neue Reise machen, Herr Palver?“


  Pappi saß draußen und sonnte sich. Er hielt eine dicke Zigarre in der Hand. „Eine Reise“, wiederholte er. „Wer weiß? Im Augenblick habe ich jedenfalls noch Urlaub, und das gefällt mir recht gut. Wie kommst du darauf?“


  „Ich meine nur so. Ich habe an den Krieg gedacht.“


  „Das solltest du nicht tun. Da kannst du ja doch nichts daran ändern.“


  „Ich habe mir überlegt, daß die Stiftung ihre Ackerbauwelten verloren hat. Wahrscheinlich haben sie schon die Lebensmittelrationierung eingeführt.“


  Pappi nickte. „Aber mach dir keine Sorgen, es wird schon alles wieder gut.“


  Sie hörte kaum zu. „Ich wollte, ich könnte ihnen Lebensmittel bringen. Wissen Sie, nach dem Tode des Mutanten rebellierte die Stiftung, und Terminus war eine Zeitlang völlig isoliert, als General Pritcher, der Nachfolger des Mutanten, es belagerte. Damals war das Essen sehr knapp, und mein Vater hat mir von den Eiweißkonzentraten erzählt, die es damals gegeben haben soll und die einfach furchtbar geschmeckt haben müssen. Ein Ei hat damals zweihundert Kredite gekostet. Und dann haben sie die Blockade gebrochen, und die Versorgungsschiffe von Santanni kamen wieder durch. Es war einfach gräßlich.“


  Pappi stand auf. Seine Zigarre war inzwischen ausgegangen. „Hm, vielleicht könnte man da ein Geschäft machen. Hm-m. Aber die Stiftung ist weit weg …“


  „Ich weiß. Von hier aus ließe es sich wahrscheinlich nicht machen. Mit einem Passagierschiff kämen Sie wahrscheinlich nicht näher als bis Masseba oder Smushyk, dort müßten Sie dann ein kleineres Boot nehmen, um durch die Belagerungslinien zu kommen.“


  Pappi fuhr sich durch sein weißes Haar und dachte nach.


  


  Zwei Wochen später waren alle Vorbereitungen für den Flug getroffen. Mit der Zeit hatte sich auch Mammi beruhigt, die ihn zuerst nicht auf diese, wie sie sagte, selbstmörderische Reise gehen lassen wollte. Arcadia sah ihn noch einmal kurz vor dem Abflug.


  „Fahren Sie auch nach Terminus?“ fragte sie.


  „Warum nicht? Du sagst ja selber, daß man dort Brot und Reis und Kartoffeln braucht.“


  „Nun, dann hätte ich eine Bitte. Wenn Sie nach Terminus kommen, können Sie da meinen Vater aufsuchen?“


  Pappis Gesicht schien vor lauter Sympathie zu schmelzen. „Ach, daß ich auch nicht selbst darauf gekommen bin. Natürlich werde ich ihn aufsuchen. Ich werde ihm sagen, daß du in Sicherheit bist, und daß es dir gut geht und daß ich dich zurückbringen werde, sobald der Krieg zu Ende ist.“


  „Danke. Ich sage Ihnen, wie Sie ihn finden können. Sein Name ist Dr. Toran Darell, und er wohnt in Stanmark. Das ist gleich außerhalb von Terminus-City, und man kommt mit einem kleinen Vorortflugzeug hin. Wir wohnen auf Nr. 35, im Kanalweg.“


  „Augenblick, ich schreibe es mir auf.“


  „Nein! Nein! Sie dürfen nichts aufschreiben. Sie müssen es sich merken – und ihn finden, ohne jemand zu fragen.“


  Pappi sah sie fragend an, dann zuckte er die Achseln. „Na, meinetwegen – also, Kanalweg 35 in Stanmark, außerhalb Terminus-City. Stimmt’s?“


  „Und noch etwas?“


  „Ja?“


  „Würden Sie ihm noch etwas von mir sagen?“


  „Natürlich.“


  „Ich möchte es Ihnen ins Ohr sagen.“


  Pappis Augen wurden rund, als er den Satz gehört hatte. „Das soll ich ihm sagen? Aber das gibt doch keinen Sinn.“


  „Er wird schon wissen, was Sie meinen. Sagen Sie ihm nur, daß ich das gesagt habe, und daß ich gesagt habe, er würde schon wissen, was ich meine. Und sagen Sie es genauso, wie ich es gesagt habe, nicht anders. Und Sie vergessen es doch nicht?“


  „Wie sollte ich das vergessen? Fünf kurze Worte. Hör zu –“


  „Nein, Sie dürfen es nie wiederholen. Sie dürfen es nur zu meinem Vater sagen. Versprechen Sie es mir?“


  Pappi zuckte wieder die Achseln. „Also gut, ich verspreche es.“


  


  


  14. Kapitel


  


  QUORISTON, SCHLACHT VON … fand am 17. 9. 377 derStiftungsära zwischen den Streitkräften der Stiftung und denen von Lord Stettin statt. Es war die letzte bedeutende Schlacht des Interregnums …


  ENCYCLOPAEDIA GALACTICA.


  


  Jole Turbor fand, daß ihm seine neue Rolle als Kriegsberichterstatter, abgesehen von einigen Nachteilen, so zum Beispiel, daß er sich in eine Uniform zwängen mußte, im großen und ganzen recht gut gefiel. Der Kampf von Schiffen und Männern im Gegensatz zu dem völlig abstrakten Kampf, den er und seine Mitverschwörer gegen die Zweite Stiftung führten, war viel leichter zu durchschauen und zu erfassen.


  Freilich, viele Siege hatte die Stiftung bisher nicht zu verzeichnen gehabt, aber noch war ihr Herzland unberührt. Die Flotte hatte sich von der furchtbaren Niederlage bei Ifni inzwischen erholt und war durch die neuerdings erfolgte allgemeine Mobilmachung sogar stärker als zuvor.


  Im Augenblick befand sich Turbor bei der Dritten Flotte am Rande des anakreontischen Sektors. Er ruhte sich gerade in seiner kleinen Einzelkabine von einer anstrengenden Reportage aus, die über alle Sender von Terminus gegangen war. Aber seine Ruhe wurde bald durch das Eintreten von Leutnant Fennel Leemor unterbrochen. Der Offizier bot dem Korrespondenten eine Zigarette an und schob seine Mütze verwegen aus der Stirn.


  „Wir haben einen Gefangenen“, sagte er.


  „Ja?“


  „Verrückter kleiner Bursche. Er sagt, er sei ein Neutraler und besäße diplomatische Immunität. Palvro oder Palver oder so ähnlich heißt er, und er sagt, er sei von Trantor. Ich möchte nur wissen, was er im Kampfgebiet zu suchen hat.“


  Turbor war mit einem Satz aufgesprungen und hatte das Schläfchen vergessen, das er eigentlich hatte machen wollen. Er erinnerte sich noch gut an die letzte Unterhaltung mit Dr. Darell unmittelbar vor seinem Abflug.


  „Preem Palver“, sagte er. Es war eine Feststellung, keine Frage.


  Leemor sah den anderen erstaunt an und blies den Rauch durch die Nase. „Hm“, sagte er. „Aber woher wissen Sie das?“


  „Egal. Kann ich mit ihm sprechen?“


  „Ewige Galaxis, das weiß ich doch nicht. Der Alte hat ihn in seiner eigenen Kabine zum Verhör. Sie können ihn ja fragen.“


  


  *


  


  Kapitän Dixyl an Bord des Flaggschiffes der Dritten Flotte blickte unverwandt auf den Raumdetektor. Jedes Schiff war eine Quelle subatomischer Strahlung – selbst wenn es bewegungslos im Raum hing – und jeder Brennpunkt einer solchen Strahlung zeigte sich als ein schwaches Glitzern auf dem dreidimensionalen Schirm.


  Jedes Glitzern entsprach einem Schiff der Stiftung, und nun, da der kleine Spion festgenommen war, der von sich behauptete, ein Neutraler zu sein, gab es sonst keine Schiffe in der unmittelbaren Umgebung. Eine Weile hatte das kleine Schiffchen im Hauptquartier der III. Flotte einige Verwirrung gestiftet. Vielleicht hätte man sogar noch die ganze Taktik ändern müssen. Aber dann …


  „Wollen wir noch einmal vergleichen?“ fragte Kapitän Dixyl.


  Kommander Cenn nickte. „Ich werde mein Geschwader durch den Hyperraum führen: Radius 10,00 Parsek, theta 268,52 Grad, phi 84,15 Grad. Rückkehr um 13.30. Dauer der Abwesenheit 11,83 galaktische Standardstunden –“


  „Ich brauche nicht zu wiederholen, daß der ganze Erfolg unseres Unternehmens von der exakten Einhaltung unseres Planes – räumlich und zeitlich – abhängt. Bin ich verstanden worden?“ fragte der Admiral.


  „Jawohl, Sir.“ Der Kommander blickte auf seine Armbanduhr. „Meine Schiffe werden um 14.40 fertig sein.“


  Das kalganesische Geschwader befand sich zwar noch nicht innerhalb des Radargürtels, würde aber, wie man aus verläßlicher Quelle wußte, bald kommen. Ohne Cenns Geschwader war die Flotte der Stiftung weit in der Minderzahl. Aber Kapitän Dixyl war recht zuversichtlich. Der Admiral auch.


  Preem Palver sah sich etwas wehmütig um. Zuerst der hagere Admiral, dann die vielen anderen, die ihn alle verhören wollten, und jetzt noch dieser Mann ohne Kragen und Krawatte, der sagte, er wollte mit ihm sprechen.


  Jole Turbor sagte gerade: „Herr Admiral, mir ist völlig klar, was hier auf dem Spiel steht, aber ich kann Ihnen nur das eine sagen, daß ich vielleicht die ganze Ungewißheit, unter der wir hier leiden, beenden kann, wenn ich mit dem Mann ein paar Minuten sprechen darf.“


  „Warum wollen Sie ihn denn nicht in meiner Gegenwart fragen?“


  Turbor sah den anderen offen an. „Herr Admiral“, sagte er. „Solange ich bisher bei Ihrer Flotte war, haben Sie eine ausgezeichnete Presse gehabt. Sie können meinetwegen ein paar Männer vor die Tür stellen, und meinetwegen auch mal. fünf Minuten hereinkommen. Ich wäre Ihnen jedoch dankbar, wenn Sie mir solange meinen Willen ließen.“


  Der Admiral gab nach. Und dann wandte sich Turbor blitzschnell herum und fuhr Palver an. „Schnell – wie hieß das kleine Mädchen, das Sie entführt haben?“


  „Arcadia Darell“, keuchte der.


  „Nun, weiter, ist sie in Sicherheit?“


  „Ja, es geht ihr gut; ihr fehlt nichts, was sie braucht.“


  Dann kehrte der Admiral zurück. „Und?“


  „Der Mann ist kein Spion, Sir. Sie können ihm glauben, ich bürge für ihn.“


  „So“. Der Admiral runzelte die Stirn. „Dann ist er Vertreter eines Farmkooperativs in Trantor, das mit Terminus einen Vertrag über Lieferung von Weizen und Kartoffeln abschließen möchte. Nun, meinetwegen, aber jetzt kann er hier nicht weg, weil wir uns mitten in einer Schlacht befinden. Nachher, falls wir dann noch am Leben sind, werden wir ihn nach Terminus bringen.“


  


  *


  


  Die kalganesische Flotte entdeckte die Schiffe der Stiftung aus einer unvorstellbaren Entfernung und wurde auch selber entdeckt.


  Der Admiral der Stiftung furchte die Stirn und sagte: „Das muß ihre Hauptmacht sein. Sehen Sie sich das einmal an.“ Dann fügte er hinzu: „Aber wir nehmen es leicht mit ihnen auf, wenn wir uns auf Cenns Abteilung verlassen können.“


  Kommander Cenn war schon vor Stunden abgeflogen, – beim ersten Zeichen, daß der Feind nahte. Jetzt konnte der Plan nicht mehr geändert werden. Entweder klappte es oder es klappte eben nicht, aber der Admiral fühlte sich sicher. Und seine Offiziere und Männer auch.


  Die kleinen Funken, von denen jeder für ein Schiff stand, tanzten wie ein Ballett von Glühwürmchen über den Sichtschirm. Die Stiftungsflotte zog sich langsam zurück. Stunden verstrichen. Der kalganesische Plan verlangte ein bestimmtes Raumvolumen zu besetzen, und aus diesem Volumen wichen die Schiffe der Stiftung jetzt langsam und zögernd.


  Kapitän Dixyl starrte auf seine Armbanduhr. Es war 13.10.


  „Wir haben noch zwanzig Minuten …“


  Der Leutnant, der an seiner Seite stand, nickte. „Bis jetzt verläuft alles planmäßig. Wir haben jetzt mehr als neunzig Prozent von ihnen in der Falle. Wenn wir sie dort festhalten können …“


  „Ja, wenn …“


  Die Schiffe der Stiftung rückten wieder etwas vor – sehr langsam. Nicht schnell genug, um die Kalganesen zum Rückzug zu zwingen und doch gerade schnell genug, um den Feind vom Vormarsch abzuhalten.


  Und die Minuten verstrichen.


  Um 13.25 summte ein Signal des Admirals in fünfundsiebzig Schiffen der Stiftung, die sofort mit maximaler Beschleunigung auf die vordere Linie der Kalgan-Schiffe zustürzten, die selbst dreihundert Schiffe stark war. Die Abwehrschirme der Kalganesen zuckten auf, und gebündelte Energiestrahlen suchten ihre Opfer unter den Angreifern. Sämtliche Waffen der dreihundert Schiffe konzentrierten sich auf die fünfundsiebzig tollkühnen Angreifer, die ohne Rücksicht auf Verluste auf sie einstürmten und …


  Um 13.30 tauchten fünfzig Schiffe unter Commander Cenn aus dem Nichts auf – in einem einzigen Sprung durch den Hyperraum, der bei allen fünfzig Schiffen im gleichen Sekundenbruchteil und am gleichen Ort begonnen hatte – und verbissen sich mit aller Wut in den schutzlosen Rücken des Feindes.


  Die Falle klappte zu.


  Die Kalganesen hatten zwar immer noch den Vorteil zahlenmäßiger Überlegenheit auf ihrer Seite, aber sie versuchten erst gar nicht, den Feind zu zählen. Ihr erster Impuls war Flucht, und diesem Impuls gaben sie nach. Ihre Formation brach auseinander, und die Schiffe behinderten sich gegenseitig und boten dem Feind ein leichtes Ziel.


  Nach einer Weile ähnelte das Ganze einer Treibjagd.


  Von dreihundert kalganesischen Schiffen, dem Herz und Kern der Flotte, erreichten etwa sechzig in einem Zustand, der jegliche Reparatur unmöglich machte, den heimatlichen Hafen in Kalgan. Die Verluste der Stiftung betrugen acht Schiffe bei einer ursprünglichen Stärke von einhundertfünfundzwanzig.


  Preem Palver landete, als gerade die Siegesfeier auf Terminus auf ihrem Höhepunkt angelangt war. Das ganze Getöse war nicht nach seinem Geschmack, aber seine Reise war vom Erfolg gekrönt.


  Er hatte nämlich erstens einen Handelsvertrag unterzeichnet, demzufolge Palvers Kooperativ zwanzig Schiffsladungen gewisser Nahrungsmittel pro Monat liefern sollte, und zweitens Arcadias Vater die aus fünf Worten bestehende Botschaft seiner Tochter übermittelt.


  Einen erschreckten Augenblick lang hatte Darell ihn aus weiten Augen angestarrt und dann seinerseits Palver gebeten, an Arcadia eine Botschaft zu bestellen. Palver gefiel diese Botschaft wesentlich besser als die, die er nach Terminus gebracht hatte, denn er konnte sie verstehen. Sie lautete: „Komm zurück. Hier ist keine Gefahr.“


  Am ersten Tag des neuen Jahres wurde Homir Munn von Lord Stettin auf freien Fuß gesetzt. Diesem Entschluß war eine lange Debatte mit Lev Meirus, dem Premierminister von Kalgan, vorhergegangen, in deren Verlauf sich Lord Stettin überreden ließ, den verschüchterten Bibliothekar als seinen Friedensgesandten nach Terminus zu schicken. Mehr als sechs Monate waren vergangen, seit Munn Terminus verlassen hatte, und in dieser Zeit war ein Krieg aufgeflackert und wieder erloschen.


  Homir Munn war allein gekommen, aber er reiste jetzt mit einem Gefolge. Gekommen war er als einfacher Privatmann; aber jetzt war er zu einer wichtigen Gestalt des öffentlichen Lebens geworden.


  Und was sich am meisten gewandelt hatte, war seine anfängliche Sorge wegen der Zweiten Stiftung. Jetzt lachte er, wenn er daran dachte, und dann malte er sich zum wiederholten Male aus, wie er Dr. Darell und diesem jungen Mann, Anthor, die Wahrheit eröffnen würde, ihnen allein.


  Er wußte es. Er, Homir Munn, kannte endlich die Wahrheit.


  


  


  15. Kapitel


  


  Die letzten zwei Monate des Stettinischen Krieges gingen für Homir Munn sehr schnell vorbei. In seinem ungewöhnlichen Amt als außerordentlicher Vermittler war er zum Mittelpunkt des interstellaren Geschehens geworden, eine Rolle, die ihm ganz und gar nicht mißbehagte.


  Zu größeren Schlachten kam es nicht mehr, nur mehr zu ein paar kleinen Scharmützeln, während der Friedensvertrag ausgearbeitet wurde, bei dem die Stiftung keine Konzessionen zu machen brauchte.


  Stettin behielt sein Amt, jedoch kaum mehr. Seine Flotte wurde aufgelöst, die Besitzungen außerhalb des eigenen Sonnensystems vor die Wahl gestellt, weiterhin unter kalganischer Verwaltung zu bleiben, unabhängig zu werden oder sich der Konföderation der Stiftung anzuschließen.


  Der Friedensvertrag wurde formell auf einem Asteroiden im System von Terminus, der ältesten Marinebasis der Stiftung, unterzeichnet. Homir verfolgte die letzten Verhandlungen zwischen dem Außenminister der Stiftung und Lord Stettin als interessierter Zuschauer, denn seine politische Tätigkeit war bereits beendet.


  Während der letzten beiden Monate hatte er weder Dr. Darell noch einen anderen zu Gesicht bekommen. Aber das machte ihm nichts aus. Seine Neuigkeiten litten nicht darunter – und er lächelte wieder bei dem Gedanken, wie er sie ihnen eröffnen würde.


  


  *


  


  Dr. Darell kehrte ein paar Wochen später nach Terminus zurück, und am gleichen Abend noch war sein Haus der Treffpunkt der fünf Männer, die zehn Monate früher an der gleichen Stelle ihre Pläne geschmiedet hatten.


  Nachdem die Unterhaltung zuerst allgemeine Themen gestreift hatte, ergriff Munn, der sich in den letzten drei Monaten sogar das Stottern abgewöhnt hatte, das Wort.


  „Der Sinn meines Aufenthaltes in Kalgan war, festzustellen, inwieweit wichtige Informationen in den Aufzeichnungen im Palast des Mutanten enthalten sein könnten. Ich habe mit dieser Suche einige Monate verbracht, aber dafür erwarte ich keine Anerkennung, denn es war einzig und allein Arcadia, die mir dort Zutritt verschaffte, wie ich schon einmal gesagt habe. Trotzdem bleibt die Tatsache, daß es mir gelungen ist, meinem bisherigen Wissen über den Mutanten, sein Leben und seine Zeit einiges hinzuzufügen.


  Folglich bin ich imstande, die wahre Gefahr der Zweiten Stiftung wesentlich realistischer zu sehen als unser junger, so leicht erregbarer Freund hier.“


  Damit meinte er Anthor, der sich einige Minuten vorher mit glühenden Worten gegen eine übertriebene Siegesfreude ausgesprochen hatte, da es ja schließlich keine Leistung sei, einen bloßen physischen Feind wie Kalgan zu schlagen, und daß das der Stiftung ihre Auseinandersetzung mit den Vertretern der Zweiten Stiftung auf die Dauer nicht ersparen würde.


  „Wie schätzen Sie denn die Gefahr ein?“ fragte Anthor gespannt.


  „Gleich Null.“


  Eine kurze Pause, dann fragte Elvett Semic ungläubig: „Sie meinen, die Zweite Stiftung sei uns überhaupt nicht gefährlich?“


  „Allerdings. Freunde. Es gibt keine Zweite Stiftung!“


  Anthors Lider schlossen sich langsam. Sein Gesicht war bleich und ausdruckslos.


  Munn kostete das angespannte Schweigen bis zur letzten Sekunde aus. „Und noch mehr, es hat noch nie eine gegeben.“


  „Und worauf“, fragte Darell, „bauen Sie diesen überraschenden Schluß auf?“


  „Ich bezeichne ihn nicht als überraschend“, erklärte Munn. „Sie alle kennen die Geschichte von der Suche des Mutanten nach der Zweiten Stiftung. Was Sie nicht wissen, ist, mit welcher Verbissenheit und welcher Genauigkeit diese Suchaktion durchgeführt wurde. Er hatte Mittel zur Verfügung, von denen er keines unversucht ließ. Er war ein Fanatiker, und doch hat er sie nicht gefunden.“


  „Das war auch zu erwarten“, meinte Jole Turbor. „Sie konnte sich eben gegen lästige Schnüffler schützen.“


  „Selbst gegen einen Mutanten mit geistigen Kräften, wie er sie hatte? Das möchte ich doch sehr bezweifeln. Und außerdem, die Bände aus seiner Bibliothek, die dem Ergebnis der Suche gewidmet sind, werden als ein Teil des Seldon Museums im Rahmen des Friedensvertrages nach Terminus überführt werden. Sie können sich dann selbst davon überzeugen.“


  Semic unterbrach ihn. „Und wer hat dem Mutanten dann Einhalt geboten?“


  „Ewige Galaxis, der Tod natürlich, genauso wie er uns allen eines Tages Einhalt gebieten wird. Der Mutant war nicht normal, in physischer Hinsicht ebensowenig wie in geistiger. Ist es da ein Wunder, wenn sein geschwächter Organismus ihn nur bis zur Mitte des dritten Jahrzehnts am Leben erhalten konnte? Ich weiß, es ist schwer, all seine Gedanken plötzlich in neue Bahnen zu lenken und etwas nicht mehr zu glauben, was man von Kind auf gelernt hat, aber versuchen Sie es.“


  Darell nickte nachdenklich. „Schön wäre es, Munn, aber was sagen Sie zu den Leuten mit der Manipulationsebene in ihren Gehirnwellen – von denen uns Anthor vor etwa einem Jahr die Wellenmuster gezeigt hat? Wie passen die in unser neues Bild?“


  „Sie machen den Fehler, daß Sie alles aus menschlicher Sicht sehen – man nennt das Anthropomorphismus – und jedem Phänomen eine menschliche Ursache unterschieben wollen. Wenn wir etwas nicht verstehen, dann meinen wir, daß es von Übermenschen verursacht worden sei – und in diesem Fall von den Übermenschen der ZweitenStiftung, nachdem uns Seldon einmal den Hinweis auf sie gegeben hat.“


  „Oh“, unterbrach ihn Anthor, „dann erinnern Sie sich also an Seldon. Ich dachte schon, Sie hätten ihn vergessen. Seldon sagte, daß es eine Zweite Stiftung gäbe. Was soll das dann heißen?“


  „Kennen Sie alle Gründe, die Seldon geleitet haben? Wissen Sie, welche Notwendigkeiten seine Gleichungen beeinflußt haben? Vielleicht war die Zweite Stiftung nichts anderes als ein Popanz, der aber einen sehr realen Zweck zu erfüllen hatte. Wie haben wir, zum Beispiel, Kalgan besiegt? Was haben Sie in Ihrer letzten Artikelserie geschrieben, Turbor?“


  Turbor nickte. „Ja, ich sehe, worauf Sie hinauswollen. Ich war gegen Ende der Verhandlungen in Kalgan, Darell, und habe dort ohne Zweifel festgestellt, daß dort eine ausgesprochen schlechte Moral herrschte. Ich habe kalganesische Zeitungen gelesen, aus denen hervorging, daß sie eine Niederlage erwarteten und davon überzeugt waren, daß die Zweite Stiftung sich über kurz oder lang auf Seiten der Ersten stellen würde.“


  „Ganz richtig“, sagte Munn, „ich war ja während des ganzen Krieges dort. Ich habe Stettin gesagt, daß es keine Zweite Stiftung gibt, und er hat mir geglaubt. Aber wie sollten wir das Volk davon überzeugen?“


  Plötzlich öffneten sich Anthors Augen weit und richteten sich starr auf Munn. „Und ich sage, daß Sie lügen.“


  Homir wurde blaß. „Eine derartige Anschuldigung brauchte ich mir nicht bieten zu lassen.“


  „Ich habe es gesagt, ohne Sie damit beleidigen zu wollen. Sie müssen ganz einfach lügen, ohne es zu wissen. Aber Sie lügen jedenfalls.“


  Semic legte seine hagere Hand auf den Arm des jungen Mannes. „Ruhig Blut, lieber Freund.“


  Anthor schüttelte ihn ab und sagte: „Ich verliere jetzt langsam die Geduld. Ich habe diesen Mann in meinem ganzen Leben nicht mehr als ein halbes Dutzend Mal gesehen, doch finde ich unglaublich, wie sehr er sich verändert hat. Soll das denn Homir Munn sein? Jedenfalls ist er nicht der Munn, den ich kenne.“


  Munns Stimme kreischte schrill. „Sie wollen sagen, daß ich ein Betrüger bin?“


  „Vielleicht nicht ein Betrüger im landläufigen Sinn“, schrie Anthor, um sich in dem Lärm Gehör zu verschaffen. „Aber können Sie sich denn nicht mehr an den Homir Munn erinnern, der uns vor zehn Monaten verlassen hat – einen in sich gekehrten, etwas schüchternen Bibliothekar, einen Mann, der seiner selbst nie ganz sicher war und der meistens stotterte? Und hören Sie ihn sich jetzt an! Wir müssen ihn testen, es bleibt uns keine andere Wahl. Ich verlange, daß ein Enzephalogramm von ihm gemacht wird.“


  „Ich habe nichts dagegen einzuwenden“, sagte Munn verächtlich. „Ich bin heute der gleiche Mensch wie vor einem Jahr.“


  „Wissen Sie das?“ fragte Anthor. „Ich gehe sogar noch weiter. Ich traue keinem einzigen Menschen hier im Raum. Ich möchte, daß sich ein jeder einer Analyse unterzieht, mich eingeschlossen. Einverstanden? Oder ich gehe meiner Wege.“


  Turbor zuckte die Achseln. „Meinetwegen.“


  „Ich habe schon gesagt, daß ich nichts einzuwenden habe“, sagte Munn.


  Semig machte eine zustimmende Handbewegung, und Anthor wartete noch auf Dr. Darell, der schließlich auch nickte.


  „Fangen wir bei mir an“, sagte Anthor.


  


  *


  


  Die Nadeln krochen langsam über das Millimeterpapier, während der junge Wissenschaftler im Operationsstuhl saß und durch kein Zeichen zu erkennen gab, wie erregt er war. Dann zog Darell Anthors erste Aufnahme, die vor zehn Monaten entstanden war, aus seinem Ordner und verglich sie mit der soeben gefertigten. Es bestand kein meßbarer Unterschied.


  Dann unterzogen sich Semic, Turbor und Darell der gleichen Prozedur, und auch bei ihnen stimmten die Kurven überein.


  Munn nahm als letzter Platz.


  Alle schwiegen, bis Munn schrie: „Sagt mir, was ist los, ich will es wissen!“


  Darells Hand fiel schwer auf die Schulter des Bibliothekars. „Ruhig, Munn – es besteht kein Zweifel mehr, hier ist die Manipulationsebene auf Ihrer Kurve. Sie sind von ihnen umgestellt worden.“


  Munn blickte aufgeregt um sich. Er versuchte ein Lächeln in sein wachsbleiches Gesicht zu zwingen.


  „Das kann nicht Ihr Ernst sein. Sie wollen mich auf die Probe stellen.“


  Aber Darell schüttelte nur den Kopf. „Nein, nein, Homir, es ist wahr.“


  Plötzlich füllten sich Munns Augen mit Tränen der Wut und er schrie: „Nein, das glaube ich nicht, ihr habt es auf mich abgesehen.“ Er sprang auf. „Ewiger Weltraum, ihr wollt mich umbringen!“


  Anthor war mit einem Satz bei ihm und schlug ihn mit einem wohlgezielten Faustschlag nieder. Er fiel um, aber seine Augen blickten immer noch ängstlich und überrascht aus seinem bleichen Gesicht.


  Anthor richtete sich auf und sagte: „Wir fesseln und knebeln ihn wohl am besten. Wir können uns ja später überlegen, was mit ihm geschehen soll.“


  Turbor fragte: „Wie sind Sie darauf gekommen, daß etwas mit ihm nicht stimmte?“


  Anthor wandte sich um. „Das war nicht schwer. Sie müssen wissen, ich weiß nämlich, wo die Zweite Stiftung wirklich ist.“


  Wenn ein Schock sich wiederholt, mildert das seine Wirkung wesentlich.


  So fragte Semic dieses Mal nur interessiert: „Sind Sie sich dessen auch sicher? Ich meine, wir haben das gleiche gerade von Munn gehört …“


  „Nicht ganz“, antwortete Anthor. „Darell, am Tage als der Krieg ausbrach, wollte ich Sie dazu bewegen, Terminus zu verlassen. Ich hätte es Ihnen schon damals sagen können, wußte aber nicht, ob ich Ihnen trauen durfte.“


  „Sie wollen sagen, daß Sie die Antwort schon seit einem halben Jahr wissen?“ lächelte Darell.


  „Ich weiß es seit dem Augenblick, als ich erfuhr, daß Arcadia nach Trantor geflogen war.“


  Darell sprang auf. „Was hat Arcadia damit zu tun? Was wollen Sie damit sagen?“


  „Gar nichts, was sich nicht sowieso aus den Tatsachen ergäbe. Arcadia fuhr nach Kalgan und floh voller Schrecken tiefer in die Galaxis, anstatt heimzukommen. Leutnant Dirige, unser bester Agent in Kalgan, wurde unter den Einfluß der Zweiten Stiftung gebracht. Homir Munn fuhr nach Kalgan, und mit ihm geschah das gleiche. Der Mutant hatte die Galaxis erobert und machte seltsamerweise Kalgan zum Hauptquartier. Heute frage ich mich, ob er ein Eroberer oder nur ein Werkzeug war. Wo wir auch hinsehen, finden wir Kalgan, Kalgan und nichts als Kalgan, die Welt, die irgendwie all die Kämpfe der Kriegsherren ein Jahrhundert lang unberührt überstanden hat.“


  „Und Ihre Folgerung?“


  „Die ist ganz offensichtlich.“ Anthors Augen funkelten. „Die Zweite Stiftung ist in Kalgan.“


  Turbor unterbrach ihn. „Ich war in Kalgan, Anthor. Wenn die Zweite Stiftung dort ist, dann will ich verrückt sein. Ich glaube aber eher, daß Sie das sind.“


  Der junge Mann wirbelte erregt herum. „Dann sind Sie eben verrückt. Glauben Sie denn, daß dort auf jedem Raumhafen eine Leuchtschrift ,Zweite Stiftung’ zu finden ist? Glauben Sie mir, Turbor, was auch immer sie sein mögen, sie müssen eine sehr straffe Oligarchie sein. Sie müssen auf ihrer Welt ebensogut verborgen sein, wie ihre Welt selbst in der Galaxis verborgen ist. Und wenn Sie mir jetzt sagen wollen, daß wir sie doch im Kriege besiegt haben, dann behalten Sie diese Weisheit besser für sich, denn in Wirklichkeit haben wir ihnen gar nichts zuleide getan. Ja, wir haben ein paar Schiffe zerstört, haben ein paar tausend Leute umgebracht und ihr Reich zerstückelt – aber alles das hat gar nichts zu bedeuten. Im Gegenteil, sie sind jetzt obendrein vor der Neugierde der Leute sicherer denn je. Was sagen Sie, Darell?“


  Darell zuckte die Achseln.


  Semic unterbrach Anthor. „Eines verstehe ich nicht.“


  „Was denn?“


  Semic wählte seine Worte mit Bedacht. „Nun, Homir Munn hat vor einer Weile gesagt, daß Hari Seldon log, als er sagte, er habe eine Zweite Stiftung gegründet. Jetzt sagen Sie, daß dem nicht so ist, daß Seldon also die Wahrheit gesprochen hat, nicht?“


  „Richtig.“


  „Schön, er hat aber auch noch gesagt, daß er zwei Stiftungen an den entgegengesetzten Enden der Galaxis eingerichtet habe. Nun, junger Mann, war das nicht eine Lüge? Denn Kalgan befindet sich doch ganz bestimmt nicht am entgegengesetzten Ende der Galaxis.“


  Anthor schien verärgert. „Das hat nichts zu sagen. Vielleicht ist das nur ein Scheinmanöver, um sie besser zu decken. Denn, überlegen Sie doch, was hätte es für einen Sinn, wenn sie sich am anderen Ende der Galaxis befände? Was ist denn ihre Funktion? Sie sollen den Plan schützen. Und wer sind die Hauptbeteiligten am Plan? Wir, die Erste Stiftung. Wo können sie uns also am besten beobachten und zugleich ihren eigenen Plänen nachgehen? Am anderen Ende der Galaxis? Lächerlich! Sie sind fünfzig Parsek von uns entfernt, und das ist viel vernünftiger.“


  „Ja“, sagte Darell, „das klingt nicht übel. Aber ich sehe gerade, Munn ist schon seit einiger Zeit wieder bei Bewußtsein. Ich schlage vor, daß wir ihn losbinden. Er kann uns nichts zuleide tun.“


  Anthor wollte nicht recht, aber Homir nickte heftig. Fünf Sekunden später rieb er seine Handgelenke.


  „Wie kommen Sie sich vor?“ fragte Darell.


  „Furchtbar“, sagte Munn niedergeschlagen, „aber lassen wir das. Ich möchte unseren Wunderknaben hier etwas fragen. Ich habe gehört, was er zu sagen hatte und möchte gerne wissen, was wir jetzt tun werden.“


  Schweigen.


  Munn lachte bitter. „Nun angenommen, die Zweite Stiftung befindet sich wirklich auf Kalgan. Wo auf Kalgan ist sie denn? Wie wollen Sie sie finden? Und wie wollen Sie sich mit diesen Leuten auseinandersetzen, wenn Sie sie finden?“


  „Ah“, sagte Darell, „darauf kann ich keine Antwort geben. Soll ich Ihnen sagen, womit Semic und ich uns in dem vergangenen halben Jahr beschäftigt haben? Vielleicht werden Sie jetzt verstehen, Anthor, weshalb ich unbedingt in Terminus bleiben wollte.“


  Er sah sich um, als warte er auf Zustimmung.


  „Zunächst einmal“, fuhr er dann fort. „Ich habe mich wahrscheinlich intensiver mit enzephalographischer Analyse befaßt, als Sie wahrscheinlich angenommen haben. Es ist nicht damit getan, eine Einflußnahme der Zweiten Stiftung festzustellen, wenn man eine Manipulationsebene entdeckt. Und ich möchte auch nicht sagen, daß ich uneingeschränkten Erfolg hatte. Aber ich bin ihm immerhin nahe gekommen.


  Weiß irgend jemand von Ihnen, wie eine emotionelle Kontrolle vor sich geht? Seit dem Mutanten hat sich jeder Romanschriftsteller, der etwas auf sich hält, mit dieser Frage befaßt, und es ist viel Unsinn darüber geredet und geschrieben worden. Meistens hat man das Ganze als etwas Mysteriöses und Okkultes behandelt. Natürlich ist es das nicht. Jedermann weiß, daß das menschliche Gehirn die Quelle von unzähligen winzigen elektromagnetischen Feldern ist. Jede noch so flüchtige Emotion verändert diese Felder mehr oder weniger stark. Das sollte ebenfalls jedermann wissen.


  Nun kann man sich ein Gehirn vorstellen, das diese sich verändernden Felder wahrnehmen und sogar mit ihnen mitschwingen kann. Das heißt also, es muß ein besonderes Organ im Gehirn geben, das jedes Wellenmuster annehmen kann, das es auf diese Weise entdeckt. Wie das vor sich geht, weiß ich nicht, aber das hat nichts zu sagen. Wenn ich, zum Beispiel, blind wäre, könnte ich mir doch die Bedeutung von Photonen und Energiequanten vorstellen und könnte mir auch erklärlich machen, daß die Absorption eines Photons in irgendeinem Körperorgan chemische Reaktionen hervorrufen kann, die seine Gegenwart feststellbar machen würde. Aber ich könnte daraus natürlich nicht auf die Existenz von Farben schließen.


  Können Sie mir alle folgen?“


  Anthor nickte zustimmend, die anderen mit weniger Überzeugung.


  „Ein solches hypothetisches ,geistiges Schwingungsorgan’, wie ich es nennen möchte, müßte also in der Lage sein, durch Angleichung an die von anderen Gehirnen ausgestrahlten Felder ,Gefühle zu lesen’ oder sogar ,Gedanken zu lesen’, wie man es laienhaft bezeichnet. Letzteres ist übrigens noch weit schwieriger als ersteres. Davon ausgehend kann man sich leicht ein Organ vorstellen, das ein anderes Gehirn beeinflussen kann. Es würde einfach mit seinem stärkeren Feld das schwächere des anderen orientieren, ebenso wie ein starker Magnet die atomaren Dipole in einem Stück Stahl so orientiert, daß dieses Stück Stahl selbst magnetisch wird.


  Ich habe das Problem dadurch gelöst, daß ich eine Funktion errechnete, aus der die notwendigen Kombinationen von Neuronenpfaden, die für die Bildung eines solchen Organes erforderlich wären, hervorgehen. Unglücklicherweise ist die Funktion zu kompliziert, um mit heutigen mathematischen Mitteln lösbar zu sein. Das ist bedauerlich, weil ich dadurch nie einen Mann von der Zweiten Stiftung allein durch sein Gehirnwellenmuster werde feststellen können.


  Aber ich konnte etwas anderes tun. Ich konnte mit Semics Hilfe etwas bauen, was ich als ,Gehirn-Statik-Gerät’ bezeichnen möchte. Es liegt durchaus im Bereich der heutigen Wissenschaft, eine Energiequelle zu schaffen, die ein elektromagnetisches Feld von der gleichen Art erzeugt wie ein Gehirn. Darüber hinaus kann eine solche Energiequelle so eingestellt werden, daß sie ihre Ausstrahlung willkürlich ändert und so, soweit es das von mir postulierte Schwingungsorgan angeht, eine Art Geräusch oder Statik erzeugt, das jede Verbindung mit anderen Gehirnen stört und unmöglich macht.


  Können Sie mir noch folgen?“


  Semic kicherte leise. Er hatte beim Bau des Gerätes mitgeholfen, ohne zu wissen, was Darell damit beabsichtigte, aber er hatte Vermutungen angestellt, die sich jetzt als richtig erwiesen.


  Anthor nickte. „Ja, ich denke schon.“


  „Das Gerät“, fuhr Darell fort, „ist ziemlich leicht herzustellen, und mir standen zudem unbeschränkte Mittel zur Verfügung, da ich ja im Auftrag der Stiftung Koordinator für Wissenschaft und Forschung bin. Und jetzt sind die Büros des Bürgermeisters und der gesetzgebenden Körperschaften mit Gehirn-Statik-Geräten umgeben. Ebenso unsere wichtigsten Fabriken, ebenso dieses Gebäude. Auf diese Weise werden wir in absehbarer Zeit jedes Gebäude vor der Zweiten Stiftung oder auch vor einem zukünftigen Mutanten schützen. Das wäre es.“


  Turbor schien erschüttert. „Dann ist jetzt alles vorbei. Großer Seldon, alles vorbei.“


  „Nun“, meinte Darell, „nicht ganz.“


  „Wieso nicht ganz? Ist noch etwas?“


  „Ja, wir haben die Zweite Stiftung noch nicht gefunden!“


  „Was“, brüllte Anthor, „wollen Sie sagen –“


  „Ja, das will ich. Kalgan ist nicht die Zweite Stiftung.“


  „Woher wollen Sie das wissen?“


  „Ganz einfach“, knurrte Darell, „ich weiß nämlich zufällig, wo die Zweite Stiftung wirklich ist.“


  


  


  16. Kapitel


  


  Turbor fing plötzlich an zu lachen. „Ewige Galaxis, das geht wohl die ganze Nacht so weiter. Einer nach dem anderen stellen wir unsere Strohpuppen auf, bis sie einer wieder umwirft. Das ist zwar ein hübsches Spiel, aber wir kommen keinen Schritt weiter. Ewiges All! Vielleicht sind alle Planeten die Zweite Stiftung, vielleicht befindet sie sich auf gar keinem Planeten, sondern hat nur überall ihre Schlüsselfiguren placiert. Und was hat das überhaupt jetzt noch zu sagen, da wir doch eine wirksame Waffe gegen sie haben.“


  Darell lächelte. „Die perfekte Waffe allein genügt nicht, Turbor. Auch mein Gerät ist nur eine Defensivwaffe. Und außerdem stimmt es nicht, daß die Zweite Stiftung in der ganzen Galaxis verteilt ist. Es gibt eine Welt, auf der der Feind sein Hauptquartier hat.“


  „Kommen Sie zur Sache“, drängte Anthor. „Was wissen Sie?“


  „Arcadia“, sagte Darell, „hat mir eine Botschaft gesandt. Bevor ich sie bekam, habe ich das Offensichtliche einfach nicht gesehen. Wahrscheinlich wäre ich nie darauf gekommen. Und doch war es eine ganz einfache Nachricht: ,Ein Kreis hat kein Ende’. Verstehen Sie?“


  „Nein“, sagte Anthor und sprach damit ganz offensichtlich auch für die anderen.


  „Ein Kreis hat kein Ende“, wiederholte Munn nachdenklich und runzelte die Stirn.


  „Nun“, sagte Darell, „mir ist es ganz klar. Was ist die eine absolute Tatsache, die wir von der Zweiten Stiftung wissen? Ich will es Ihnen sagen! Wir wissen, daß Seldon sie an das entgegengesetzte Ende der Galaxis verlegt hat. Homir Munns Theorie war es, daß Seldon überhaupt keine Zweite Stiftung gegründet hat, die unsere Stiftung überwachen sollte. Pelleas Anthor behauptet, er habe zwar eine gegründet, aber bezüglich ihrer Lage nicht die Wahrheit gesprochen. Aber ich sage Ihnen, daß Seldon überhaupt nicht gelogen hat, sondern daß er die lautere Wahrheit gesprochen hat.


  Was ist denn das andere Ende? Die Galaxis ist ein flacher linsenförmiger Körper. Ein Querschnitt durch sie hat das Bild eines Kreises, und ein Kreis hat – wie Arcadia sagte – kein Ende. Wir – wir, die Erste Stiftung – sind in Terminus am Rande dieses Kreises. Wir sind am Ende der Galaxis. Nun folgen wir dem Kreis bis zum anderen Ende. Folgen Sie ihm, so weit Sie wollen, Sie werden nie ein anderes Ende finden. Sie werden nur zu ihrem Ausgangspunkt zurückkommen …


  Und dort werden Sie die Zweite Stiftung finden.“


  „Dort?“ wiederholte Anthor. „Sie meinen hier?“


  „Ja, ich meine hier“, rief Darell erregt. „Wo sollte sie auch sonst sein. Sie sagten doch selbst, daß es unlogisch wäre, die Zweite Stiftung als Hüterin des Seldonplanes an das andere Ende der Galaxis zu verlegen, wo sie auf uns keinerlei Einfluß nehmen könnte.


  Warum war der arme Ebling Mis so erstaunt, als er die Lage der Zweiten Stiftung entdeckte? Und warum hatte die Suche des Mutanten keinen Erfolg? Es ist doch ganz offensichtlich! Wenn jemand einen unüberwindbaren Feind sucht, dann sucht er ihn nicht unter den Feinden, die er schon besiegt hat. So konnten die Männer von der Zweiten Stiftung in aller Ruhe ihre Pläne schmieden und so den Siegeszug des Mutanten endlich aufhalten.“


  Anthor war noch nicht überzeugt. „Und Sie glauben ernsthaft an diese Theorie, Dr. Darell?“


  „Ja, das tue ich.“


  „Dann kann jeder einzelne unserer Nachbarn, jeder Mann, dem wir vielleicht auf der Straße begegnen, ein Supermensch von der Zweiten Stiftung sein, der insgeheim unsere Gedanken liest?“


  „Genau das.“


  Anthor schwieg lange und fuhr dann mit unzufriedener Miene fort: „Mir gefällt das nicht. Ihr Gehirn-Statik-Gerät ist dann gar nichts wert. Wir können nicht ewig im Haus bleiben, und sobald wir draußen sind, sind wir in der Hand des Feindes. Es sei denn, Sie könnten ein tragbares Gerät für jeden einzelnen Menschen in der ganzen Galaxis bauen.“


  „Ja, aber wir sind nicht ganz so hilflos, wie Sie meinen, Anthor. Diese Männer von der Zweiten Stiftung haben einen zusätzlichen Sinn, der uns fehlt. Das ist ihre Stärke und zugleich unsere Schwäche. Eine Frage: Kennen Sie eine Waffe, die man gegen einen normalen Menschen mit normalem Augenlicht anwenden kann, die aber gegen einen Blinden absolut wirkungslos ist?“


  „Ja“, sagte Munn prompt, „ein Licht in die Augen.“


  „Ganz richtig“, entgegnete Darell. „Ein grelles, blendendes Licht.“


  „Na und?“ fragte Turbor.


  „Ist Ihnen die Analogie nicht klar? Ich habe ein Statikgerät. Mit ihm wird ein künstliches elektromagnetisches Gehirnwellenmuster aufgebaut, das auf einen Mann von der Zweiten Stiftung genauso wirkt wie ein Lichtstrahl auf uns. Dazu kommt aber, daß mein Gerät seine Frequenz dauernd ändert, schneller als das Gehirn folgen kann. Nun stellen Sie sich ein flackerndes Licht vor, das so schnell flackert, daß Sie mit den Augen nicht folgen können. Es wird zu einer Qual.“


  „Wirklich“, fragte Anthor mit beginnendem Enthusiasmus. „Haben Sie das ausprobiert?“


  „An wem denn? Natürlich habe ich es nicht ausprobiert. Ich bin jedoch sicher, daß es arbeiten wird. Aber sehen Sie es sich doch selbst an.“ Er griff in seine Jackentasche und zog einen kleinen Zylinder mit ein paar Einstellknöpfen hervor.


  Anthor betrachtete das Gerät sorgfältig und ließ sich die Handhabung erklären. Dann schob er vorsichtig am Einstellhebel, und alle Insassen des Raumes versuchten, eine Wirkung zu verspüren. Schließlich zuckte Anthor die Achseln und warf Darell das Gerät zu. „Nun, wir werden es Ihnen glauben müssen. Ich kann mir nur schwer vorstellen, daß etwas geschehen ist, als ich an den Knöpfen gedreht habe.“


  „Verständlich, Peleas Anthor“, sagte Darell mit einem gezwungenen Lächeln. „Was ich Ihnen gegeben habe, war auch nur eine Attrappe. Sehen Sie, ich habe noch eines.“ Er schob seine Jacke zur Seite und zeigte ein Duplikat des Gerätes an seinem Gürtel.


  „Sehen Sie“, sagte Darell und drehte den Knopf auf Höchstleistung.


  Peleas Anthor fiel mit einem ohrenerschütternden Schrei z‹u Boden. Er wälzte sich vor Schmerzen, und seine Finger zerrten an seinem Haar.


  Munn hob die Füße an, um nicht von ihm berührt zu werden, und in seinen Augen saß panischer Schrecken. Semic und Turbor waren beide weiß wie die Wand.


  „Hebt ihn auf die Couch“, sagte Darell und packte den jungen Mann an den Schultern. „Hier, packt mit an.“


  Nach einigen Minuten wurde Anthors Atem wieder ruhiger, und seine Lider flatterten. Er schlug die Augen auf und sagte mit krächzender Stimme:


  „Tun Sie das nicht mehr!“ Er stöhnte. „Nie mehr! Sie wissen nicht – Sie wissen nicht – oh–h–h–h–“ Es war ein langgezogenes Stöhnen, das sich seinen Lippen entrang.


  „Wir werden es nicht mehr tun“, sagte Darell, „wenn Sie uns die Wahrheit sagen. Sie sind von der Zweiten Stiftung?“


  „Wasser!“ flehte Anthor.


  „Gaben Sie ihm Wasser und einen Schuß Whisky“, sagte Darell. Dann wiederholte er seine Frage.


  „Ja“, sagte Anthor, „ich bin von der Zweiten Stiftung.“


  „Die“, fuhr Darell fort, „auf Terminus liegt?“


  „Ja, ja. Sie haben recht, Dr. Darell – in jeder Einzelheit.“


  „Gut! Und jetzt erklären Sie uns die Vorgänge des letzten halben Jahres.“


  Anthor stöhnte, dann kamen seine Worte, leise und hastig, als sei er in Eile. Die anderen beugten sich über ihn, um besser zu verstehen. „Die Situation wurde gefährlich. Wir wußten, daß Terminus sich für Gehirnwellenmuster zu interessieren begann und daß die Zeit für die Entwicklung eines Apparates, wie Dr. Darell ihn gebaut hat, reif war. Und außerdem bildete sich langsam eine feindselige Stimmung gegenüber der Zweiten Stiftung. Wir mußten dem Einhalt gebieten, ohne Seldons Plan zu stören.


  Wir versuchten, die Bewegung zu steuern. Wir versuchten, uns ihr anzuschließen. Wir veranlaßten, daß Kalgan den Krieg erklärte. Deshalb habe ich Munn nach Kalgan geschickt. Stettins Maitresse ist eine der unseren. Sie hat Munn beeinflußt, die richtigen Dinge zu tun …“


  „Callia ist …“ schrie Munn, aber Darell gebot ihm mit einer Handbewegung Schweigen.


  Anthor fuhr fort, ohne sich der Unterbrechung bewußt zu werden. „Arcadia folgte. Wir hatten nicht mit ihr gerechnet – man kann schließlich nicht alles vorhersehen – und so manövrierte Callia sie nach Trantor, um weitere Einmischungen von ihrer Seite zu vermeiden. Das ist alles.“


  „Sie wollten, daß ich nach Trantor fuhr, damit ich Ihnen hier nicht im Wege war, nicht wahr? Aber warum haben Sie mich nicht unter Kontrolle genommen?“


  Anthors Atem ging jetzt schneller. „Konnte nicht … Hatte Befehl. Wir haben nach einem Plan gearbeitet. Der Plan sagt nur Wahrscheinlichkeiten voraus … wie Seldons Plan. Wir arbeiten mit Individuen, nicht mit großen Massen wie Seldon … geringe Wahrscheinlichkeit …“


  Darell rüttelte ihn. „Wie viele sind Sie?“


  „Was? Oh … nicht viele … fünfzig … brauchen nicht mehr.“


  „Alle hier in Terminus?“


  „Fünf … sechs … im Raum. Wie Callia …“


  Er zwang sich zu einem abschließenden Wort.


  „Am Ende hätte ich Sie fast erwischt. Ich hätte das Statik-Gerät abgeschaltet und Sie unter Kontrolle genommen. Aber … haben mich von Anfang an verdächtigt –“


  Und dann schlief er ein.


  Nach einiger Zeit fragte Semic: „Was werden wir mit ihnen anfangen … mit allen … diesen Leuten von der Zweiten Stiftung?“


  „Ich weiß nicht“, sagte Darell. „Wir könnten sie zum Beispiel in die Verbannung schicken. Zoranel vielleicht. Man könnte sie dorthin bringen und Gehirnstatikgeräte aufstellen. Man könnte sie sterilisieren – und in fünfzig Jahren wäre die Zweite Stiftung vergessen. Oder vielleicht wäre es humaner, sie alle schmerzlos zu töten.“


  Er runzelte die Stirn.


  Wenn er auch nichts sagte, so schrien doch seine Gedanken in ihm.


  Es war zu einfach gewesen – zu einfach. Anthor war so ohne alle Schwierigkeiten umgefallen wie ein kleiner, schmieriger Dieb, den die Polizei etwas hart anfaßt.


  Ewige Galaxis, wie sollte man wissen, ob man eine Marionette vor sich hatte oder nicht?


  Bald würde Arcadia kommen, und seine Gedanken schauderten, wenn er an das dachte, was er am Ende doch ins Auge würde fassen müssen.


  


  *


  


  Sie war jetzt schon eine Woche zu Hause und inzwischen vom Kind zu einer jungen Frau geworden. Er wagte es immer noch nicht, seine Gedanken zu Ende zu denken.


  Und dann sagte er eines Abends so beiläufig wie es ihm nur gerade möglich war: „Arcadia, wie bist du auf den Gedanken gekommen, daß beide Stiftungen in Terminus waren?“


  Sie sah ihn einen Augenblick suchend an. „Oh, ich weiß nicht, Vater. Es kam mir plötzlich in den Sinn.“


  Ein Eisberg lag auf Dr. Darells Herz.


  „Denk nach“, sagte er eindringlich. „Das ist sehr wichtig. Wie kamst du darauf, daß beide Stiftungen in Terminus waren?“


  Sie runzelte die Stirn. „Nun, da war einmal Lady Callia. Ich wußte, daß sie von der Zweiten Stiftung war. Anthor hat das ja auch gesagt.“


  „Aber sie war doch in Kalgan“, drängte Darell. „Wie aber kamst du auf Terminus?“


  Arcadia wartete einige Sekunden, ehe sie antwortete. Dann sagte sie: „Sie hat davon gewußt – Lady Callia meine ich. Und sie muß ihre Informationen von Terminus bezogen haben.“


  Aber Darell schüttelte nur den Kopf.


  „Nein, Kind, es hätte Intuition sein können, aber das ist sehr verdächtig, wenn es sich um die Zweite Stiftung handelt – es hätte schließlich auch Kontrolle sein können.“


  „Kontrolle! Du meinst, daß sie mich ,umgestellt’ haben? Das kann nicht sein! Und Anthor hat doch gesagt, daß du in allem recht hast. Er hat alles zugegeben. Und ihr habt doch eine ganze Gruppe hier in Terminus gefunden!“


  „Ich weiß, aber – Arcadia, kann ich ein Enzephalogramm von dir machen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nein, ich habe Angst.“


  „Vor mir, Arcadia? Du brauchst keine Angst zu haben. Aber wir müssen es wissen. Das siehst du doch ein, nicht?“


  


  *


  


  Nachher unterbrach sie ihn nur einmal. Sie packte seine Hand, gerade bevor er den Schalter umlegte. „Was nun, wenn ich … anders bin, Vater? Was wirst du dann tun müssen?“


  „Ich muß gar nichts tun, Arcadia. Wenn das der Fall ist, dann reisen wir hier ab, reisen nach Trantor, du und ich … und kümmern uns um gar nichts in der ganzen Galaxis.“


  Nie in Darells ganzem Leben war eine Analyse so langsam fortgeschritten und hatte ihn soviel Nerven gekostet. Als es vorüber war, kauerte sich Arcadia in einen Stuhl und wartete. Sie wagte nicht aufzublicken. Und dann hörte sie ihren Vater erlöst lachen. Sie sprang auf und warf sich an seine Brust.


  Erfreut rief er, während er sie an sich drückte. „Normal! Normal! Wir haben sie wirklich in der Falle, Arcadia! Jetzt ist wirklich alles gut!“


  „Vater“, keuchte sie, „können wir uns jetzt Orden verleihen lassen?“


  „Woher hast du gewußt, daß ich darum gebeten habe, damit verschont zu bleiben?“ Dann lachte er wieder. „Na schön, du weißt ja doch alles. Meinetwegen, du sollst deinen Orden haben, mit einer großen Ansprache.“


  „Und – Vater?“


  „Ja“


  „Könntest du mich von nun an Arkady nennen?“


  Langsam wurde ihm die Größe des Sieges bewußt. Die Stiftung – die Erste Stiftung – jetzt die einzige Stiftung – war unumschränkter Herr der Galaxis.


  Jetzt stand nichts mehr zwischen ihnen und dem Zweiten Imperium – der Erfüllung von Seldons Tausendjährigem Plan.


  Sie brauchten nur danach zu greifen.


  


  


  17. Kapitel


  


  Ein unbekanntes Zimmer auf einer unbekannten Welt!


  Und ein Mann, dessen Plan in Erfüllung gegangen war.


  Der Erste Sprecher der Zweiten Stiftung blickte zu seinem Schüler auf. „Fünfzig Männer und Frauen“, sagte er. „Fünfzig Märtyrer! Sie wußten, daß ihnen der Tod oder lebenslängliche Haft bevorstanden. Und doch wurden sie nicht schwach. Sie brachten unseren Plan zum Abschluß, weil sie den größeren Plan, den Plan Seldons liebten.“


  „Hätten es nicht weniger sein können?“ fragte der Schüler zweifelnd.


  Der Erste Sprecher schüttelte langsam den Kopf. „Nein, das war die unterste Grenze. Eine geringere Zahl hätte keine Überzeugungskraft gehabt. Aber lassen wir das. Haben Sie den Aktionsplan studiert, den das Konzil vor fünfzehn Jahren ausgearbeitet hat?“


  „Ja, Sprecher.“


  „Und ihn auch mit den tatsächlichen Vorgängen verglichen?“


  „Ja, Sprecher.“ Und dann nach einer Pause …


  „Ich war erstaunt, Sprecher …“


  „Ich weiß, das ist immer so. Wenn Sie wüßten, wie viele Männer Monate, ja Jahre, daran gearbeitet haben, diesen Plan zur Perfektion zu bringen, wären Sie vielleicht weniger erstaunt. Und nun sagen Sie mir, was geschehen ist – in Ihren Worten, ich möchte Ihre Übersetzung der mathematischen Symbole hören.“


  „Ja, Sprecher.“ Der junge Mann sammelte seine Gedanken. „Im wesentlichen war es notwendig, daß die Männer der Ersten Stiftung hundertprozentig davon überzeugt wurden, daß sie die Zweite Stiftung gefunden und zerstört hätten. So wurden sie wieder auf den Punkt im ursprünglichen Seldonplan zurückversetzt, auf den sie ohne die Einmischung des Mutanten gelangt wären. Terminus würde auf diese Weise nach einiger Zeit wieder alles Wissen um uns als nicht existent betrachten und uns nicht in seine weiteren Pläne einbeziehen. Wir sind wieder verborgen und sicher – um den Preis von fünfzig Menschen.“


  „Und der Zweck des kalganischen Krieges?“


  „Er sollte der Stiftung zeigen, daß sie es jederzeit mit einem physischen Feind aufnehmen kann, und den Schaden wieder gutmachen, den ihre Selbstsicherheit und ihre Selbstachtung durch die Niederlage im Kampf gegen den Mutanten genommen hatte.“


  „Hier ist Ihre Analyse unvollständig. Sie wissen, daß uns die Bevölkerung von Terminus mit zwiespältigen Gefühlen betrachtete. Sie haßten und beneideten uns wegen unserer von ihnen angenommenenÜberlegenheit, und doch verließen sie sich auf unseren Schutz. Wären wir vor dem kalganischen Krieg „vernichtet“ worden, wäre in der ganzen Stiftung Panik ausgebrochen. Sie hätten nie den Mut gehabt, sich gegen Stettin zu wehren, falls er angegriffen hätte, und das hätte er ganz bestimmt getan. Nur im Überschwang der Siegesstimmung konnte unsere Vernichtung ohne schädliche Nebeneffekte vor sich gehen.“


  Der Schüler nickte. „Ich verstehe. Dann wird also die Geschichte den Verlauf nehmen, der ihr im Seldonplan vorherbestimmt war.“


  „Es sei denn“, berichtigte ihn der Erste Sprecher, „weitere unvorhergesehene Zwischenfälle kämen.“


  „Und für diese Eventualität“, sagte der Schüler, „sind wir da. Mit einer Ausnahme. Ein Aspekt der gegenwärtigen Lage beunruhigt mich, Sprecher. Die Erste Stiftung besitzt noch immer das Gehirn-Statik-Gerät – eine mächtige Waffe gegen uns. Das ist etwas, was nicht so ist, wie es vorher war.“


  „Gut überlegt. Aber sie haben niemand, gegen den sie diese Waffe anwenden könnten, ebenso wie die enzephalographische Wissenschaft bei ihnen wieder einschlafen wird, da wir ihnen nicht mehr den Anreiz zu ihrer Weiterentwicklung geben werden. Also wird die erste Generation der Gehirnwissenschaftler in Terminus zugleich die letzte sein – und in einem Jahrhundert wird die Gehirn-Statik bei ihnen ein vergessenes Wort sein.“


  Der Schüler überlegte kurz und sagte dann: „Ich glaube, Sie haben recht.“


  „Aber worauf ich Sie besonders hinweisen möchte, junger Mann, um Ihrer eigenen Zukunft im Konzil willen, das ist, besonders auf die kleinen und winzigen Einflüsse zu achten, die wir aus dem Grund in unseren Plan einbauen mußten, weil wir es hier mit Individuen zu tun hatten. So zum Beispiel die Art, wie Pelleas Anthor Verdacht gegen sich selbst erwecken mußte, der aber genau im richtigen Augenblick zum Ausbruch kommen mußte. Aber das war relativ einfach.


  Dann mußten wir die allgemeine Stimmung in der Art beeinflussen, daß niemand in ganz Terminus vorzeitig auf den Gedanken kommen konnte, daß Terminus selbst vielleicht das Zentrum war, das sie alle suchten. Daher haben wir Arcadia, dem kleinen Mädchen, dieses Wissen gegeben, und ihr hat nur ihr eigener Vater geglaubt. Deshalb mußten wir sie dann nach Trantor schicken, damit sie mit ihrem Vater nicht in Verbindung treten konnte. Das waren die beiden Pole des hyperatomischen Motors, und jeder war ohne den anderen inaktiv. Und dann mußte der Schalter genau im richtigen Augenblick umgelegt und so die Verbindung zwischen den beidenPolen hergestellt werden. Dessen habe ich mich persönlich angenommen.


  Und dann mußte die Schlacht richtig arrangiert werden. Die Flotte der Stiftung mußte im Selbstvertrauen gestärkt werden, während die Flotte von Kalgan sich zur Flucht anschickte. Auch dessen habe ich mich angenommen.“


  Da sagte der Schüler: „Mir scheint, Sprecher, daß Sie … ich meine, daß wir alle … uns darauf verließen, daß Dr. Darell nicht auf den Verdacht kam, daß Arcadia unser Werkzeug war. Nach meinen Berechnungen bestand eine dreißigprozentige Wahrscheinlichkeit, daß er Argwohn faßte. Was wäre dann geschehen?“


  „Wir hatten uns auch dieser Sache angenommen. Was hat man Sie über Manipulationsebenen gelehrt? Was sind sie? Ganz bestimmt nicht ein Beweis für die gewaltsame Einführung eines Vorurteils. Das kann nämlich geschehen, ohne daß auch nur die geringste Spur davon durch die feinsten enzephalographischen Methoden entdeckt werden kann. Sie kennen ja Lefferts Theorem. Nur das Blockieren bereits vorhandener Vorurteile zeigt sich.“


  „Und Anthor hat sich natürlich versichert, daß Darell alles über Manipulationsebenen wußte.“


  „Aber – wann kann ein Mensch unter geistige Kontrolle gebracht werden, ohne daß sich das zeigt? Dann, wenn es noch keine Vorurteile in ihm gibt, die beseitigt werden müssen. In anderen Worten, wenn der betreffende Mensch ein neugeborenes Kind ist. Arcadia Darell war ein solches Kind, hier in Trantor, als vor fünfzehn Jahren die ersten Vorbereitungen zur Planänderung getroffen wurden. Sie wird nie wissen, daß sie unter Kontrolle stand, und sie würde es auch nie zu bereuen haben, wenn sie es wüßte, denn die Kontrolle hat bei ihr zur Folge gehabt, daß sie eine höchst wertvolle und intelligente Persönlichkeit entwickelt hat.“


  Der erste Sprecher lachte. „In gewissem Sinn ist die Ironie, die dahinter steckt, erstaunlich. Vierhundert Jahre lang sind die Menschen durch Seldons Worte ,das andere Ende der Galaxis’ geblendet worden. Und doch lag die größte Gefahr für den Plan darin, daß man unter Umständen auf die richtige Antwort kommen konnte, selbst wenn man rein physisch dachte. Wie Sie wissen, ist die Galaxis nicht einfach ein flacher linsenförmiger Körper, und ihre Peripherie ist auch keine ebene Kurve. In Wirklichkeit ist sie eine Doppelspirale, wobei sich mindestens achtzig Prozent der bewohnten Planeten im Hauptarm befinden. Terminus befindet sich am extremen äußeren Ende des einen Spiralarmes und wir am anderen – denn was ist das entgegengesetzte Ende einer Spirale? Der Mittelpunkt.


  Aber das ist nicht wichtig. Es ist eine zufällige und beziehungslose Lösung. Man hätte sofort zur richtigen Lösung kommen können, hätte man bedacht, daß Hari Seldon kein Naturwissenschaftler, sondern ein Sozial Wissenschaftler war. Was konnte „entgegengesetzt“ in den Augen eines Sozialwissenschaftlers bedeuten? Das entgegengesetzte Ende der galaktischen Linse? Sicher nicht. Das wäre eine zu mechanistische Interpretation.


  Die Erste Stiftung wurde in der Peripherie gegründet, an einem Ort also, wo das Erste Imperium schon immer am schwächsten vertreten war, wo sein zivilisatorischer Einfluß am unbedeutendsten war und wo Wohlstand und Kultur nur eine geringe Höhe erreicht hatten. Und was war – sozialwissenschaftlich gesehen – davon entgegengesetzt? Natürlich der Ort, wo sich die Stärke des Imperiums konzentrierte, sein zivilisatorischer Einfluß am größten war, Wohlstand und Kultur ihre höchste Blüte erlebten.


  Hier also – im Zentrum! Auf Trantor, der Hauptstadt des Imperiums damals zur Seldon-Zeit.


  Hat man erst einmal diese Tatsache erkannt, folgt alles andere ganz logisch. Hari Seldon hatte, als er und seine Mitarbeiter in die Verbannung geschickt wurden, nicht nur eine, sondern noch eine zweite Stiftung gegründet und diese mit der Aufgabe betraut, seine eigentliche Arbeit in der Psychohistorik, der Geschichtsmanipulation, fortzusetzen, zu verbessern, zu erweitern. Das ist seit mehreren Jahrzehnten schon allgemein bekannt. Doch wo konnte diese Aufgabe am erfolgreichsten gelöst werden? Natürlich auf Trantor, auf dem Seldons Gruppe ja bis dahin schon gearbeitet hatte und sich die Früchte dieser Arbeit angesammelt hatten. Es war Aufgabe der Zweiten Stiftung, den Plan zu schützen. Auch das war bekannt. Und wer stellte für Terminus und den Plan die größte Gefahrenquelle dar?


  Trantor! Wieder Trantor! Mittelpunkt des Imperiums, das – mochte es auch schon im Todeskampf liegen – immer noch stark genug war, die Stiftung zu vernichten, wenn es sich einmal dazu entschloß.


  Dann, als Trantor fiel und zerstört wurde, war die Zweite Stiftung zum ersten Male gezwungen, an die Öffentlichkeit zu treten. Sie mußte ihr Hauptquartier schützen, und so blieb auf dem ganzen Planeten nur die kaiserliche Bibliothek und das sie umgebende Land unberührt. Das war der Galaxis wohlbekannt, aber glücklicherweise wurde dieser überwältigende Hinweis übersehen.


  Hier auf Trantor entdeckte uns Ebling Mis, und hier sorgten wir dafür, daß er seine Entdeckung nicht überlebte. Und hier haben wir auch den Mutanten eingehend studiert und die ersten Schritte zu seiner Vernichtung eingeleitet. Hier wurde Arcadia geboren, und die Kette der Ereignisse begann, die schließlich mit der Rückkehr zum ursprünglichen Seldon-Plan endete.


  Und alle diese schwachen Punkte unseres Geheimnisses blieben unbemerkt, weil Seldon auf seine Weise vom anderen Ende der Galaxis gesprochen hatte und die Menschen es auf ihre Weise auslegten.“


  Der erste Sprecher hatte die Gegenwart seines Schülers ganz vergessen. Was er sagte, war mehr eine Art persönlicher Rückblick, Gedanken, die er laut äußerte, die aber an niemand direkt gerichtet waren. Er hatte dem Schüler den Rücken gekehrt, stand jetzt am Fenster und schaute hinauf zu der überwältigenden Pracht des gestirnten Himmels, die nirgends so eindrucksvoll war wie hier im Zentrum der Galaxis, deren Frieden jetzt für lange Zeit wieder gesichert war.


  „Hari Seldon nannte Trantor ,Sternenende’“, sagte er leise. „Einst wurde das ganze Universum von hier aus gelenkt, hier liefen alle Fäden einer gewaltigen Regierimgsmaschinerie zusammen. ,Alle Wege führen nach Trantor’, sagte ein altes Sprichwort, ,und dort ist das Ende der Sternenwege’.“


  Vor zehn Monaten hatte der Erste Sprecher diese gleichen Sterne, zu denen er jetzt hinaufschaute, mit einiger Sorge betrachtet. Heute aber lag tiefe Befriedigung auf dem runden, gebräunten Gesicht von Preem Palver, dem Ersten Sprecher der Trantor-Stiftung.


  


  ENDE


  


  Als TERRA-Sonderband 29 erscheint in Kürze


  


  Die Zeitbombe


  von WILSON TUCKER


  


  In Springfield im Staate Illinois fliegt ein Haus in die Luft – und mit ihm Captain Redmon, Leiter der Abteilung für Bombenattentate.


  Wieder einer in der Reihe der Bombenanschläge der letzten Zeit, mit denen eine politische Figur nach der anderen ausgeschaltet wurde.


  Das Motiv ist klar: die „Söhne Amerikas“, Bens Anhänger, sollen vor den Wahlen im November ausgeschaltet werden.


  


  Und genau zu diesem Zeitpunkt wird Leutnant Danforth in die Sache hineingezogen.


  


  Nach „Das endlose Schweigen“ und „Der Unheimliche“ ein neuer Science-Fiction-Thriller von Wilson Tucker.


  


  Ein Terra-Sonderband, den Sie unbedingt lesen müssen.
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Wo war die zweite Stiftung, um das Schicksal der Menschheit zu wenden?
Hatte Seldon nicht erklart, sie liege am Ende aller Sternenwege?
4. und letzter Roman aus dem Zyklus ,Der Tausendjahresplan” -






